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Englands Flak 
heißt »Bluthund« 

Zu unserem großen Eigenbericht von der 

Flugzeug- und Raketenschau in Farnborough 



Die von den Brls tol-Werken gebau te Bloodhound Is t das e rste Boden-Luft-Geschoß, das In die Ve rbä nde 
de r Royal Ai r Force eingefü hrt wurd e. Nachdem die v ier Feststoff-Sta rtraketen ausgebrann t sind, fa ll en 
sie zur Erde und die belden Tho r- Steustrahlt rlebwerke übernehmen den weiteren Ant rieb. Gelenkt 
wIrd der " Rote Staub". wi e da, Geichoß auch genannt wird, nach dem halbak ttven l le lsuchve rlab ren. 

EUROPA 
im Sperrschutz der 

Abwehrraketen 
Alljährlich im September veranstaltet die Vereinigung der bri­
tischen Flugzeugkonstrukteure ihre repräsentative Ausstellung, 
die als die größte Leistungs- und Fachschau der Welt gilt. Exper­
ten aus allen Ländern der Erde, aus Ost und West, finden sich 
hier ein, um den erstaunlichen Vorlührungen beizuwohnen und 
die ausgestellten ßugtechnischen Neuheiten kennenzulernen. 

I Wi e ein Hetzhund verlo lgt die Blood­
bound di e Spur e ines Fernbombera, wenn 
sie au f Ihn angesetd wurde. Dabe i Is t das 
GeschoH am Boden leicht zu handhaben. 

2 De r RollschlI tten wurde in SchußrJch­
lung gebracht. das Geschoß ist aufgerich­
te t und muH jetzt vom Slarlge rUsl In den 
ge wUn schten Schu8winkel geneigt werden. 
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3 Die Bloodh ouod steht aul dem rUck­
wartlgen Tell des Starttlscbes und wird 
von zwei Greifarmen lestgeballeD. Die 
Sicberungsklappen sind bere its gelöst. 

Ij Die Motoren des BOdensystems laufen 
und werden durch e ine Schnellkupplung 
mit dem Geschoß verbunde n. Dan n fährt 
die StartbUhne aus. Der Start Is t treU 

Farnborough 19S8.-Längs der Londoner 
Ausfall s traßen stehen große Plakat­

wände. In überdimensionalen Fotos und 
Riesenlettern verkünden sie : "England 
führend in Flugzeugmotoreni " , "England 
führend in Radarausrüstungen I" Dazu am 
Schluß die Aufforderung: .Speak for Bri­
tainl " - "Wirb für Großbritannien I" 

Auf der größten Flugzeugsmau der Welt 
wird deutlich: England hat den Wert der 
Flugzeug- und Raketeneinzelteile für sei­
nen Export en tdeckt und zögert nich t, mit 
Hilfe großzügig angelegter Reklame ins 
Geschäft zu kommen. Die Zuliefererindu­
s trie war in Farnborough stärker vert re­
ten als früh er. Das is t der erste Eindruck 
des Besuchers. 

* 
Die Entwicklung der Luftfahrt geht mit 
Riesensmritten voran. Die wichtigsten 
Neuerungen und wesentlichsten Fort­
schritte, die in diesem Jahr in Farn­
borough aufgezeigt wurden, sind auf dem 
Gebiet der Elekt roni k erarbeitet worden. 
Die "Augen" und "Ohren" von Verkehrs­
maschinen, aber aurn der für einen Kriegs­
fall als Verteidigungs- und Angriffswaffen 
entwickelten Flugkörper sind besser ge­
worden. 



Alle diese - auch für den zivilen Bevölke­
rungsschutz sehr wichtigen Weiterent­
wick lungen sind iR mühseliger Kleinarbeit 
in den Ateliers und Werkstätten zustande 
gekommen. Ja es ist im Flugzeug- und 
Raketenbau häufig der Zusammensrnluß 
mehrerer Firmen unbedingt notwendig 
geweSen, um die Leistungen auf den 
Stand von heute zu steigern. 
Den deutsrnen Besurnern fiel norn mehr 
als im vergangenen Jahr auf, daß ver­
schiedene der ausgestellten Typen wie 
die Sycamore, die de HavilJand Heran 2, 
die Hunting Percival Pembrake, die Fai­
rey Gannet und die Hawker Seahawk das 
Eiserne Kreuz und das smwarzrotgoldene 
Nationalitätszeirnen tragen. Es sind jene 
Masminen, die das Bundesverteidigungs­
ministerium nach England in Auftrag ge­
geben hat. 
Vertreter der maßgebenden Firmen der 
englismen Flugzeugindustrie äußerten in 
Farnborough den Wunsch, diese SdJ.au in 
Zukunft nirnt mehr jährlidl, sondern höch­
stens alle zwei Jahre stattfinden zu lassen. 
Dies sind ihre Gründe: 
1. Man kann nicht alle zwölf Monate mit 
epodlemachenden Neuheiten aufwart en, 
sondern in der Hauptsache nur Verbesse­
rungen zeigen, die :--ich auf Grund ständi-

ger Versuche ergeben haben, ohne daß das 
fertige Erzeugnis, das Flugzeug oder die 
Rakete, sich wesent lich gewandelt hat. 
2. Die in Farnborough ausgeste ll ten Pro­
dukte, soweit sie ein en ganz besonderen 
Fortschritt kennzeichnen, sind Modelle 
oder Prototypen, die noch längerer Erpro­
bung bedü rfen, bis sie in die Serie gehen 
können. 
3. Man will diese Verbesserungen aus 
militärismen Gründen ni rnt frühzeitig in 
all en Zwisrnenstadien bekanntgeben, son­
dern mit der Endform aufwarten. 
Deutlich zeigte sich auf der Schau, wie 
sehr man sim in England von der her­
kömmlichen Flak abgewandt h"at. Sie wird 
immer mehr durch Lenkwaffen ersetzt. 
Die Bristol Bloodhound zum Beispiel, ein 
Oberschall-Boden-Luft-Geschoß, wurde be­
reits in die Verbände der RAF eingeführt. 
Es handelt sich hie r um ein komplettes 
Waffensystem, das aus einem Radarspür­
gerät, Steuer- und Antriebssystemen und 
dem Geschoß selbst besteht. Im Kriegs­
falle werden über die Radarwarnketten 
die Daten einfliegender Feindflugzeuge an 
die Steuergeräte der Bloodhound über­
mittelt. Die Radarspürgeräte erfassen das 
Ziel und geben die exakten Schußinfor­
malionen an das Kommandogerät weiter. 

Fortselzung SeHe .. 

Eigen­

bericht 

aus Farn­

borough 

-

Die Engli sh Electric Thu nderbi rd ist die Trumpfkarte Engla nd s im Ka mpf gegen die in 
gro ße r Höhe ei nfliegenden Fernbo mber. Diese Luftabweh r-Ra ke te hat ma n bere its ei n· 
gehend e lpro bl und weite r ve rbessert . Sie wurde mh Erfolg aul das pil ote n lose Ziel­
flugze ug J lndi vi k, das e in e Gesc hwind igke it vo n 800 kml h erre ich t, abgeschossen . 

Die Firestrea k soll in lede r Lage ihre n Fe ind Hnde n und ve rn ichte n können Dazu wa r ein umfa ng­
reiches Ve rsuchs- und Erprobungsp rog ra mm erfo rd e rli ch . Unse r Bild zeigt e inen English Electric 
Canberra-Bombe r beim Ve rsuchsschi eßen In g ro ßen Flug höhen. Ein e Flres trea k lagt a uf Ih r Ziel los . 

Auch die b ritisc he n Trägerflugze uge kön nen mit luft-lu ft -Raketen ausgerüs tet we rden. Die Vickers 
Supermarine Swlft M k. 7 e rreicht Unterschallgesch windigkeiten In jeder Flughöhe u nd kan n jeweils 
Luft-luft-Raketen zur Abwe hr fe indlicher Flu gzeuge oder auch a ndere Abwurflas ten mit sich fü h ren. 
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Die Hawker Hunler Mk. 6 kann 
mit veränderlicher militärischer 
Zuladung ausgerUste t werden, 
die pro Satz etwa 225 kg wiegt. 
Neben den 30-mm -A den-Kano­
nen Ist u. a. eine Bestockung 
mit dem Luft-lull-Geschoß Flre­
flash vorgesehen. Die Hunter 
wird in vielen ländern eingesetzt. 

Europa im 
Sperrschutz der 
Abwehrraketen 

FotheIlung von S.lte ! 

Das britische Marine-Wallen­
arsenal wird lelzl um die vo n 
Armslrongs gebaute Bord-Lull­
Rakete Seaslug ISeeschlange) 
be reich ert. Das sorglä llig durch­
gelUhrte Erprobungsprogramm 
mit dem VersuchsschHf Glrdle 
Ness ist schon vor ei niger ZeH er­
folgreich abgeschl ossen worden. 

Alle Opcrationcn sind automatisch ge­
steuert. Narn Brennsmluß der vier Fest­
stoffraketen zünden die beiden Thor-Stau­
strahltriebwerke. Man verwendet diese 
Triebwerke, wei l sie bei Geschwindigkei­
ten um Mam 2,5 einen besseren Wir­
kungsgrad und einen niedrigeren Kraft­
stoffverbraum als Strahltriebwerke ha­
ben. Die Reimweite der Bloodhound be­
trägt schätzungsweise 110 km. 

Abwehrraketen finden ihr Ziel nadl drei 
ve rsrniedenen Systemen. Beim pa ss iven 
Zielsumverfahren folgt das GesdlOß einem 
Strahl. Beim aktiven Zielsumverfahren 
sendet es selbs t Strahlen aus und findet 
sein Ziel je nach dem Auftreffwinkel des 
Strahls auf das Flugzeug. Beim halb­
aktiven Zielsudwerfahren schickt ein Sen­
der einen Strahl zu dem zu bekämpfen­
den Objekt. Aus dem Brechungswinkel 
des reflektierten Strahls erredmet das 
Gesmoß selbsttätig seinen Vorhaltewin-

kel {Kollisionskurs) und kann so den Geg­
ner vernich.ten. 
Ein weiteres LuftabwehrgesdlOß, die Eng­
lish-Electric Thunderbird (Donnervogel) 
wird von einer Feststoffrakete mit ver· 
bessertem Treibs toff angetrieben (Fest­
stoffraketen setzen sich. auch. in Großbri­
tannien immer mehr durch.), der einen 
größeren spezifisch.en Impuls erzeugt. 
Hierbei werden KohlenstofTatome durdl 
Leichtmetallatome ersetzt. 

Audl die für den Einsatz von Schiffen aus 
bestimmte Seaslug (Seeschlange) war in 
diesem Jahr zur großen überraschung der 
sachverständ igen Besucher Farnboroughs 
mit Feststoffraketen ausgerüstet. Die er­
sten Schiffe, die mit ihr bewaffnet wer· 
den, sind vier Zerstörer der "Hampshire"· 
Klasse. Diese Sdliffe wurden von der 
britischen Admira lität bereits in Anhrn:; 
gegeben. 
Ein anderes Erzeugnis der britischen Len k-

waITenindustric sind die Raketen zur Be· 
kämpfung gegnerischer Flugzeuge in der 
Luft. Das erste englische Geschoß dieser 
Art ist die Icit strahlgcsteuerte Fairey 
Fireflash (Feuerblitz). Sie wird hauptsäch­
lich zu übungszwecken verwandt. 

Ebenfalls im Truppendienst steht die Fire­
s treak (Feuerstreifen), die sich auloma­
tism nach dem Infrarot-SudlVerfahren an 
ihr Ziel heran pirscht. Dabei spricht ein be­
sonderes "Auge" auf die Wärmestrahlen 
an, die von dem laufenden Triebwerk des 
Feindflugzeuges erzeugt werden. Das 
"Auge" übermittelt seine Informationen an 
d as Steuersystem. Diese Art der Zielannä· 
herung hat den Vorteil, daß die Rakete 
von einem durch das gegnerisme Flugzeug 
ausgesandten Radarstrahl nicht irregelei­
tet werden kann, wie dies bei den kon­
ventione ll en radargesteuerten Luft-LuH­
Raketen möglich ist. Nach dem Abschuß 
braumt der Pilot des Mutlerflugzeuges 
sich nicht mehr um das feindlüne Flug­
zeug zu kümmern: Er kann s ich anderen 
Aufgaben zuwenden; denn die Firestreak 
findet mit absoluter Simerheit ihr Zie l 
allein. 

Erstmals wurde in diesem Jahr in Farn­
borough eine sogenannte Vorreiterbombn 
(Stand-off-Bomb) gezeigl. Diese Lenk­
bombe ist für die Avro-Vulcan B. Mk. 2 
bestimmt. Sie wird ungefähr 640 km vor 
dem Ziel in 18 km Höhe'ausgeklinkt und 
rast dann mit übersdl8l1geschwindigkeit 
ins Ziel. Die Reichweite soll 560 km be· 
tragen. 

Es dürfte als Beruhigung VOn Farnborough 
mitzunehmen sein, daß Fadlleute auf dem 
Gebiete des Raketenbaues unermüdlidl 
am Werk sind, um dazu beizutragen, daß 
nidll nur Großbritannien, sondern die ge­
samte westliche Welt zu einem Schutz 
gelangt vor überraschenden Angriffen 
durch Atombomben tragende Fernbomber 
lind möglicherweise auch zu einem Sdmtz 
vor Fernraketen, obwohl gerade diese 
speziellen Versuche in Farnborough aus 
leimt erklärlichen Gründen noch nicht ge­
zeigt wurden. 

~ In diesem Versuchsturm prüfte man das erste 
britische Langstrecken-Cescho8. Die ballisti­
sche Rakete, deren Daten streng geheim ge­
halten werden, hai eine Länge von rund 21,S m. 
Die Reichweite Isl kontlnenldl, etwa 3200 km. 



Der Physiker im Kinderwagen 
Frankreichs Atomwissenschaftler Paul Draffort beherrscht 

vier Musikinstrumente und komponierte bereits 280 Schlager 

G itarre, Klavier, Baßgeige und Posaune, diese vier Inst ru mente spielt 
Pau l ßraffort , Vo r de r Vergrößerung ei nes a ll en Kupfers ti ches, di e a ls Kulisse 
dient, si ngt er hie r ei n helleres C ha nson vo n fernen, ge hei mn isvoll en Planete n. 

Als Paul Braffort vor e iniger Zeit seinen Geldbeutel verlor, schuf 

er ein Chanson, das nach der Straße, in der sich das Fundbüro 

befindet, benannt Ist: " Rue des Morlllons." Für d ies Lied erhielt 

der junge Physiker den Grand Prix du Dlsque, e inen ansehnlichen 

Preis, 'Zuerkannt. Bereits 24 Stunden späte r hatte er fünf Verträge 

mit Schallplattenfirmen In der Tasche. Der Verlust der Geldbörse 

hatte sich gelohnt! Mathematische Formeln notiert der Physiker 

Paul Brallort sorgfältig auf. Der Künstler Paul Brallort bringt je­

doch weder Texte noch Musik seiner Schlager zu Papier. Doch 

er schreibt auch; er schreibt Gedichte und Illustriert sich selbst. 

..... 
Den Clowns im Pa r iser Kabaretl "la Fonlaille des 
4 Saisons" singt Paul 8raffort das "Couplet von Archlmedes" 
vor, Die Themen der Schlager lassen unzweifelhaft den 
Beruf (Ies Autors erkennen: z. B. "Menuett eines klei nen 
Aloms" und "Wenn die dicken Ionen den 8all eröffnen". 

Im fra n zösischen Alom zenlrum von Saclay leitet lIrrrrr. 

Paul Braffor! ein Laboratorium Hlr Elektronik und bereitet r 
Pläne für ein alomgetriebenes V·Bool vor. Acht Stunden 
und mehr arbeitet der Physiker IJgllch In dem Atom­
zentrum. Abends geht er seinem geliebten Hobby nach. 

Der musische Ph ysi k e r erntet als Kabarettist stets größ. 
ten Beifall. Im "Strlp·tease du Petit Monsieur" erzählt er 
die Geschichte eines kleinen Mannes. Der ist nun fünf Jahre 
alt. Der Kiinstler sllzt bel seinem Vortrag Im Kinderwagen • 

5 fj:III@4tTJp) 
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So sieh' es auf d e r Sonne aus. Das Foto 151 In dem neuen Observatorium des 
Fraunhof~ r·Inslilul s au f Ca pri gemacht, das für die Stati on au f de m SchaulnsJand die 
optische Ko ntrolle des Geschehens auf der So nn e beso rgt. Di e Gaswolken Ober dem 
hell en Fl eck sind di e A usgangspunkte einer .. Send un g". Das Radioauge wird sie sehen. 

Nur Jür Schw;ndellreie! Auf einem mä chtig en Stahlge rüsI - wie riesig es Ist. sieht 
man erst, wen n man unmittelbar da vors teh I - s ind die se hr groBen und beweg llch e ~ 
Dipolante nn en mon tiert, mit denen man die Se ndung en auf der Sonne einfäng t. Bel 
Wind und W etter müssen hier oben überaus wichtige Kontrollarbeiten getan werden. 
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ProJessor Dr. Kiep enheuer, 
bekannt a ls Leiler des deutschen 
Fraunhoier-Ins illul s, Frei bur~ . 

Die Kassette mit dem belichte­
ten FlImmaterial wird aus der 
Kamera genomme n. Origina lau f­
nahmen von der Sonne, mH 
Radiowellen auf die Erd e gesen­
det, werden hiermit fei tgehalten. 

• 

Schauinsland 
Auf dem Schaulnsland (Schwarzwald) steht das eInzige "Radlo-Sonnen­
auge" der nördlichen Erdhalbkugel_ Es sleht- ohne sIch durch 'Wolken 
stören zu lassen - In dIe eInzelnen SchIchten der Sonnen atmosphäre 
hIneIn. BIldträger sInd RadIowellen, von der Sonne .elbst auf ver­
schIedenen Wellenlängen und mit wechselnder Stärke ausgestrahlt. 
Der Radlospeklrograph, das Gerät, das dIese Bilder aufzeIchnet, 
arbeItet auf Wellenlängen von 1.80-<>.25 m, aUfgeteilt In , Kanäle. 

11. Teil 

Das Empfangsgerät des Radio­
spektrographen ist in einer kleinen 
Meßkabine untergebracht, die unter 
der Stahlbrücke hängt und sich mit­
dreht. Sechs Teilempfänger - für jede 
Antenne einer - werden gemeinsam 
von einem Elektromotor abgestimmt, 
der zweimal pro Sekunde umläuH. Das 
bedeutet, daß der Radiospektrograph 
zweimal in der Sekunde die Schichten 
der äußeren Sonnenatmosphäre e twa 
zwischen 20000 und 500000 Kilometer 
Höhe "abhö rt". Die empfangenen 
Radiostrahlen lassen je nach Stärke 
den Bildschirm einer Fernsehröhre 
mehr oder weniger stark aufleuchten. 
Die Stelle, an der der Bildschirm auf­
leuchtet, gibt dabe i die Wellenlänge 
an, auf die der Empfänger gerade ein­
gestellt ist. Eine Filmkamera nimmt die 
auf diese Weise entstehenden Spek­
tren auf. 

Wir sehen nun die Spektren von 
Radiobursts aus und was haben sie 
zu bedeuten? 

Man un terscheidet zur Zeit sieben 
grundsätzli ch versch iedene Typen, 
zwischen denen es keine Ubergänge 
gibt. Sie lassen sich in drei Klassen 
zusammenfassen: 

In der ersten Klasse sind drei Typen, 
die ihre Wellenlänge ständig systema­
tisch ändern. Bei der einen Type tU) 
nimmt in wenigen Sekunden erst die 

Wellenlänge zu und dann wiede r ab. 
Bei ~er zweiten Type (2) ist eine 
langsamere Wellenlängenzunahme 
(Dauer mehrere Minuten) zu be­
obachten. Beide kommen durch­
schnittlich höchstens einmal in der 
Woche oder noch seltener vor. Die 
häufigste Type (3) - durchschnitt­
lich einmal pro Stunde - ist ein Burst 
mit einer sehr schnellen Zunahme 
seiner Wellenlänge. Er dauert nur 
wenige Sekunden. Besonders bemer­
kenswert ist, daß die Bursts dieser 
Klasse oft gleichzeitig mit einem 
"Zwilling" auf der halben Wellen­
länge auftreten, also mit einer Ober­
welle. 

Die zweite Klasse enthdlt zwei Ty­
pen, die aur einem breiten Wellen­
längenbereich gleichzeitig ersche inen. 
Die Dauer beträgt bei der einen (5) 
einige Minuten, bei der anderen (4) 
bis zu mehreren Stunden. Auffällig ist 
die Gle ichmäßigkeit der St rah lungs­
intensität beider Typen, die höchstens 
alle paar Wochen ei nmal zu erwarten 
sind. 

Die beiden Typen der dritten Klasse 
treten meist zur selben Zeit aur, im 
Durchschnitt alle paar Tage. Sie än­
dern ihre Wellenlänge nicht. Die eine 
Type {tl, die meist in Gruppen auftr itt, 
ist sehr intensiv, dauert aber nur Se­
kunden. Die andere (1 KJ mit geringe-



chaot in die Sonne 
Ate li e r für SonnclIbildcr. so könnte man die kleine 
K abi ne unter dem Slahlgerüst , das d fe A nlennen träHl, 
nennen. A ul dem Tisc h neben dem r ens le rchen s ieht 
dN 05'l.lI logra ph mit dre i Bildschirme n und rec hts die 
rllmkamera , die die Spekt ren auf den Bildschirmen 
regi st r iert. Unter dem Tisch : die Si euerelnrichtung fü r 
die A nlennenbewegung. Gerade w erden von einem 
Sonne n wisse nschaftler r ll maufnahmen gemacht . Sonnen­
sendungen in Bilder Ube rsetzt. M an k ann diese Seo­
dungen auch abhö ren. Dann lösen sich die liChtsignale 
In kn a tternde Gerä usche von wechse lnde r Lauts tärke aul. 

rer, aber stark schwankende r lnlen­
sildt, dauert meist mehrere Stunden. 
I m Geqensatz zur i ntensiven T ype er­
scheint die letztere aur e;nem breil;?:n 
WellenlCinqenbereich gleichzeitig. (Die 
hier angegebenen Häufigkeiten für das 
Auftreten der Bursts beziehen sich auf 
eine Zeit, in der die Sonne mit sehr 
vielen Flecken bedeckt istl) 

Die Bedeutunq der Spektren laßt 
sich, da man Radiobursts ja nicht sehen 
kann, am besten mit Hilfe einer imagi­
ßdren "Radiobrille" erklären, durch 
die die Radiowellen so aussehen, als ob 
es Lichtwellen wären. 

Mit einer solchen Brille erscheinen 
die Bursts der ersten Klasse als helle 
farbige Wolken, die von der Sonne 
fortfliegen und dabei ihre Farbe stan­
diq systematisch andern: Vom "radio­
violett"' über ,,-blau", ,,-grün", ,,-gelb", 
,,-orange", bis zum "radio-rot", Einige 
dieser Wolken niegen sehr schnell, mit 
Jast ei nem Dritte l der Lichtgeschwin­
diqkeit (3), ei nige davon f o;l llen wieder 
zurück, wobe i sich die Farbreihen fo lge 
umkehrt (U); alles dies spielt sich in 
wenigen Sekunden ab. Andere Wol ­
ken niegen etwa IOOmal langsamer 
(2), sehen aber sehr ähnlich aus. Man 
kann sie einige Minuten lang beob­
achten. 

Die Bursts der zweiten Klasse "sieht" 
man als verhdltnismCi.ßig schwach­
leuchtende Wolken, dIe fast stillstehen 
und bis zu mehreren Stunden in der 
Sonnenatmosphdre schweben ohne 
ihre Farbe zu dndern (4 +5). 

Von d;?: n Bursts der letzten Klasse 
erscheinen die der einen Type (I) als 
kurz hell au fl euchtende Farbnecke, die 
sich nicht beweqen. Sie sind meist von 
nackernden Wolken umgeben, die ein 
lanqe Zeit andauerndes, stand'i q wech­
selndes Farbspiel zeigen (I Kl. 

Bis jetzt weiß man noch nicht qenau, 
wodurch solche Radioausbrüche ent­
stehen. Vie les deutet jedoch da rauf 
hin, daß der Vorgang häufig etwa fol ­
gendermaßen abldu ft : 

Man sieht auf der Sonne in der Nähe 
großer Fleckengruppen eine Art elek-

trische Entladunq aufleuchten, ei ne 
soqenan nte Eru ption, Von dieser Erup­
t ion we rden mit hoher Geschw indig­
keit (bis zu ei n i~,en 100 000 km/sec) 
Materieteilchen ausgestoßen, die ähn­
lich wie ein Geschoß durch die Son­
nenatmosphare niegen, dabei aber un­
sichtbar sind. Auf ihrem Flug regen sie 
die Atmospha re zu Schwingungen an, 
etwa wie ein schnell niegendes Ge­
schoß die Luft zu Schallschwingungen 
anregt. Allerdinqs ist dieser Vergleich 
nur sehr obernächlich, denn z. B. die 
WellenlCi.nge der entstehenden Schwin­
gungen hCingt im Unterschied zu der 
der Schallschwinqungen nur von der 
Dichte der Sonnenatmosphäre ab, und 
diese wieder von der Ilöhe uber der 
Sonnenoberndche, Wellenldnge, Dichte 
und Höhe stehen also in enger Bezie­
hunq zueinander. 

Aus dem, was wir bereits durch die 
radioastronomischen Beobachtungen 
!=f elern l haben, ist schon ihre große Be­
deu lunq ersichtl ich. Sie liegt in der 
Ande rsar tiqkeit der O bjek te, die durch 
den Empfang der Radiowellen der Be­
obachtunq zugdnglich qemacht werden. 

Wir erhalten also Auskünfte über 
den Aufbau der Sonni!natmosphäre,die 
auf optischem Wege nicht zu bekom· 
men sind. W ir können auch bei be­
deck tem Il immel dieSonne beobachten. 
Zudem wird die Deutung der optisch 
beobachtbaren Erscheinungen sehr cr­
leichtert. Wir· erfahren von manchen 
phYSikalischen Vorgdngen auf der 
Sonne, von denen wir bisher noch 
nichts wußten, und die zum Verstand­
nis des ganzen Sonnengeschehens hei ­
traqen. 

Einen weiteren Fortschritt \'(>r­
sprechen wir uns durch eine enqe Zu­
sammenarbeit zwischen den radio­
astronomischen lind den optischen 
Sonnen beobachtern. Deshalb hat das 
Fraunhofer-Institut au f der sonnigen 
Insel Ca pri ein neues O bservator ium 
ei n!=jerichtet. D ie Güte der optischen 
Sonnenbi lder hängt nämlich sehr von 
den Luft. und W etlerbedingungen ab, 
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Eine der ersten Bildsendungen von der Sonne, empfang en mit dem neuen 
Radi ospektrogra phen. Si e Is l " aufg esc hrieben" in senk rechle n sc hwa nen Zeilen . A n 
ve rschiedenen Stelle n Ist di e "Dunke lheit" se hr dicht. Aufgezelchn e l s ind auf diese 
W e lse mehre re Ra dloauslJrlic he. Jeder hai nur ein bis zwei Sekunde n gedau ert. Di e 
Se nd ezeit Is t unten a ls Se kuTlde liskal a, die \Vell enl ä nge links In Mete rn ve rme rkt. 

21 November 1951. 23 . 9 U , 
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Auf der südlichen Erdhällte, In Au.s tralie n, s teht das zwe ite _ a lt e re Ra di o-Sonnen­
a uge. Hie r wurd en tHe c rs l"n solaren Radiospc klre n a ufgeßfl mlne n. Das Sp('J..trum 
e ines Radioausbruchs wird als he lles Ba nd (Im Bild untenl wiede rgegeben . Pa ra lle l dazu 
(darübe rl eru helnt wie e in Zwillingsbruder die Obe rwell e . Das Radi obild wurd e am 
21. November 1952 um 23,49 We ltze it e mpfangen . In de r Minutenskala lini en Ist de r ze lt· 
liehe Absta nd von e in e r blItzä hnlI chen Sonnene ruplion angegebe n, die 3,2 Minuten vo rhe r 
sta ttfand und di e Kurzwell enve rbindunge n auf de r Erde vollsUindig lahm legte. Oie linke 
Ska la gibt .dIe Se nde frequ enz In MHz an, die rechte die e rrechnete Hö he Obe r de r Sonnen­
obe rOacbe in hund erttausend Kilo metern. So sieht a lso ei n mode rne r SOll ne ns teckbriei aus. 
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Das Traumauto 
ist idiotensicher 
Kein Steuerrad, kein Gas- und Bremspedal 

Nur noch ein einziger Hebel wird bedient! 

Auf der ElektronenstrafJe von Nebraska fährt 

das neue Versuchsmodell, der "Firebird 111" 

In aller Stille bahnt sich eine Revo· 
lulion im Autoverkehr an: Die Autos 
sollen elektronisch gesteuert werden. 
Im Staate Nebraska in den Vereinig­
ten Staaten wurden jetzt die ersten 
hundert Meter einer Elektronen-Land­
straße gebaut. Führerlos kriegen die 
Wagen dort die Kurve. 

Ein gespenstischer Anblick: Wie 
von Geisterhänden gelenkt rollt ein 
Personenwagen über die Versuchs­
strecke des größten amerikanischen 
Automobilkonzerns, der General Mo­
tors. Der Fahrer berührt mit keiner 
Hand das Lenkrad - und trotzdem 
folgt der Wagen genau dem Straßen­
verlauf und weicht nicht von der Mitte 
der Fahrbahn a'b. Kein Zweifel: Hier 
prCisentiert sich eine umwälzende Art 
des Autolahrens. Schon vor fü nf Jah­
fen haben amerikanische Techniker 
und Wissenschaftler im David-Sarnoff­
Forschungsinstitut in Princeton (New 
Jersey) die Idee der Elektronen-La nd­
straße geboren. In gemeinsamer A rbeil 
schu fen die Radio Corporation of Ame­
rica und General Motors die techni­
schen Voraussetzungen für dieses Pro­
jekt. 

Unfallfrei 

In ihrer endgülligen Form soll die 
elektronische Landstraße sogar die 
Energie für den Antrieb der Fahrzeuge 
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liefern. Zunächst will man jedoch eine 
gemäßigtere (und billigere) Stufe er­
reichen, bei der der Wagen gelenkt 
und vor Unfällen bewahrt wird. Ent­
sprechende Geräte sollen in den Stra­
ßenbelag eingebette t werden; im Auto 
selbst sind Empfangs- und Steuer­
geräte, die elektronische Impulse in 
Reaktionen umsetzen. Die erste Elek­
tronen-Landstraße ist nur einige hun­
dert Meter lang und befindet sich in 
der Stadt Lincoln (Nebraska). 

Am weitesten entwickelt ist das 
elektronische Warnsystem. Es besteht 
aus Drahtschlingen, die sieben Meter 
lang und zwei Meter breit sind und in 
das POaster eingebettet werden. Mit 
jeder dieser Drahtschlingen ist ein 
Empfänger verbunden, der auf die 
Wellenlänge eines im Auto befind­
lichen Senders abgestim mt ist. Der 
Sender bleibt ununterbrochen in Be.­
trieb. Wenn der Empfänger im Stra­
ßenbelag den Impuls des Senders auf­
nimmt, schließt sich ein Stromkreis und 
am Straßen rand leuchtet eine Lampe 
auf. Kommt der Wagen zur nächsten 
Drahtschlinge. leuchtet die nächste 
Lampe auf, und so fort. Die Leucht­
dauer der Lampen läßt sich nach Be­
lieben ändern und bei schlechten 
Sicht verhältnissen verlängern. Dem 
schnell fahrenden Wagen folgt also 

.. 

Da s A uto der Zu ku nll biete' ä uße rs te Siche rh eit und ä uße rs ten Komi ort. Ein 
e lek lronisches System mit zahlreichen Transi s toren und Kondensat oren besorgt die 
Steuerung und kontrolliert a ll e Geräte ei nsc hli eßli ch de r Klimaanlage, 0 .. überhaupt kein 
Le nk rad mehr vo rh an den Ist, kann ma n die 1·lä nde ganz beruhigt in den Sc hoß legen. 

eine "Leuchtwolke", die neben und 
hinter ihm die Straße markiert, und 
jedem nachfolgenden Auto den Ab­
stand zu seinem Vordermann anzeigt. 
Es ist auch möglich, diesen leuchten­
den "Kometenschweif" vor den Wagen 
zu legen: Der Fahrer kann bei Nacht 
besser die Straße beobachten. Auch in 
unübersichtlichen Kurven und über 
Kuppen hinweg leuchtet die Licht­
wolke voraus und macht den Gegen­
verkehr auf sein Kommen aufmerksam. 

Dieses Warnsystem kann so ausge­
baut werden, daß weitere Miniatur­
sender, die ebenfalls im Straßenbelag 
versenkt werden, Signale ausstrahlen, 
die den nachfolgenden Wagen durch 
Licht- oder Geräuschsignale warnen, 
wenn er zu nahe auffährt. Derartige 
Signale könnten auch mit dem Gas­
pedal oder den Bremsen kombiniert 
werden und bei zu forschern Heran­
kommen an den Vordermann automa· 
tisch das Gas wegnehmen oder die 
Bremsen beteitigen. 

Unberührtes lenkrad 

Der nächste Schritt, den man in 
den Vereinigten Staaten versuchs­
weise bereits gegangen ist, heißt: 
Automatische Steuerung. In der Mitte 
der Straße ist ein Draht in Fahrtrich­
tung eingelassen, der niederfrequen-

tell Wechselstrom führt und dadurch 
um sich ein elektro-magnetisches Feld 
aufbaut. Jm Wagen sind nun von rechts 
nach links zwei Empfänger eingebaut, 
die auf das magnetische Feld an­
sprechen. Weicht der Wagen von 
sei ner Richtung ab, beispielsweise 
nach rechts, so wird das von dem 
linken Empfänger au fgenommene Si­
gna l schwächer. Die Spannungsdiffe­
renz zwischen linkem und rechtem 
Empfänger genügt, um über eine hy­
draulische Steuerung die Lenkung zu 
betätigen und den Wagen auf die 
rechte Spur zurückzubringen. Bei 
dieser Stufe der technischen Einrich­
tung braucht der Fahrer also das Lenk­
rad überhaupt nicht mehr zu be­
rühren und kann sich in Muße die 
Landschaft betrachten. Eine Vors tufe 
dazu sieht zwar den gleichen LeiL­
draht in de r Straße vor und ebenso 
di e zwei Sender im Wagen, aber sie 
p rojizier t lediglich eine schwarze Linie 
auf einen Schirm im Armaturenbrett. 
Der Fahrer muß durch geeignete Lenk­
radausschläge dafür sorgen, daß diese 
Linie sich mit einer zweiten, fest­
stehenden, deckt und hält damit auf 
Kurs. 

Weitblickende Automobiltechniker 
schlagen vor, bereits heute beim Neu­
bau von Straßen entsprechende Vor. 
richtungen in den Straßenbelag ein ­
betten zu lassen. Autos mit elektro­
nischer Steuerung in der beschriebenen 
Art dürften in absehbarer Zeit gebaut 
werden. Aber schon heute könnte man 
mit der Elektronen-Landstraße folgen­
de Ziele erreichen: 

• Die Vorfahrt an Kreuzungen ließe 
sich automatisch regeln. Das Fahr­
zeug, das am weitesten an die 
Kreuzung herangekommen ist, 
schaltet die Warnampeln ein. 

• Fahrzeuge, die jenseits von Bo­
denwellen oder unübersichllichen 
Kurven herankommen, werden 
auch bei Nebel im voraus wahr· 
genommen. 

• Der Fahrer könnte vor zu dichtem 
Auffahren gewarnt werden. 

Der erste elektronisch gesteuerte 
Versuchswagen fährt bereits, die erste 
Elektronen-Landstraße ist gebaut. 
Wenn diese Erfindung jetzt noch finan­
ziell erschwinglich wird, ist im Auto­
verkehr eine Epoche angebrochen, 
deren Ausmaße heute noch nicht über­
blickt werden können. Diese Erfindung 
zeigt aber heute schon, daß sich 
die amerikanische Automobilindustrie 
nicht nur damit beschäftigt, Straßen­
kreuzer mit Chrom zu spicken. Die 
deutsche Autoindustrie dagegen hat 
über derartige Neuerungen noch nichts 
vernehmen lassen. 

~ De r .,Firebird Ill" wird nur noch von 
~ ei ne m ein zigen Hebel bedient. Der Wagen 

ha t zwei Motoren. Eine Gas turbine im Heck 
treibt di e Räder an. Ein IO- PS-Koibenmotor 
wurde vorne für das Zubehör eingeba ut. 



.... 
Leben sg elährlich kano eine Fahrt du rch die Stromschnellen 
sei n. Im 800t .,Laila", Erika Re mberg, die ei ne Wett fah rt mit dem 
Tode nicht scheu t, um i h ren Liebsten noch einmal zu sehen. Ged reh t 
wurde diese Szene Im Norden Lappla nd s. jenseits des Polarkreises. 

Sie ist in den Tundren des Nordens zu Hause, 
diese laila. Das junge lappenmädchen erlebt 
die Abenteuer Ihrer liebe zu dem Norweger 
Anders lind zwischen den Flüssen und Seen, 
den Bergen und den mit Renntiermoos bewach­
senen Einöden jenseits des Polarkreises und 
zeigt, daß überall in der Welt Temperamente 
wachsen, d ie sich nicht einschüchtern und ein­
engen lassen. Die FlImleute haben den einem 
sehr volkstümlichen norwegischen Roman ent­
nommenen Stoff benutzt, um neben der span­
nenden Handlung ein Kulturdokument beson­
derer Art ins Bild zu setzen: das harte und freie 
leben der letzten Nomaden Europas, der lappen. .... 

Wölle haben Tiere aus der Rennllerh erde des Lappen Aslak gerissen. Aslak Ist Laila! 
Pfl egevater. Der Knecht Jompa IAlfred Maursladl hat ei nen der grauen Räuber erlegt. 
Oie FlImleute haben Ihr Bestes getan, das Lappenleben originalgelreu und echt ein­
zufa ng en. In wenigen Jahren - es ist so gut wie sicher - wird es da s nicht mehr geben . 

Fischen. jagen. Lasso werfen , Rennliere melken, alles das muß ein Lappenmädchell 
'~.;~i-]~ ~ könne n; Ski füh ren , e in Kanu steuern, Feue r schlage n, in e ine r knappen Viertelstunde ein 
~ ~ Zelt au fbau en sind lebenswichtige Fertigkeiten, die für die letzten Nomad en Europas 

(aber nicht immer für die Film-Heiden) se lbstvers tändlich si nd . Ohne das geht es nicht. 

Ein We lll'ennen zwischen Norwegens, Schwedens und Finnlands schnellslen Renn­
lIeren. Laila, die für den betrunkenen Jompa e ingesprungen ist, lenkt ih r LiebHngsrennlier 
Siurmwind am Schlitten ihres Verlobten Mell et Omma vorbei ins Ziel. Aus : Lalla, einem 
Farbfilm der Sandrew-Fllm/Rhombus-Fllm GmbH Im Uia-Verlelh. Deutsc he ProdukUons­
leitung : Georg M . Reuther; die schwedische Produkllons lelt ung hat Rune Waldekranz. 
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Der italienische Frachter " Valentina Blbollna", mit dem Marcella d 'Arle, 
als einzige Frau an Bord, fast um die ganze Welt gereist Ist, hat den 
Indischen Hafen Bombay angelaufen, Hier will die Dlchterln das Schiff 
endgültig verlassen, Doch die Indischen Polizei offiziere, die an Bord 
kommen, lassen sie nicht vom Schiff. Marcella d ' Arie wird von zwei 
Polizisten, die Ihr auf Schritt und Tritt folgen, streng bewacht . 

8. F 0 r t 5 e t z u n 9 

Am zweiten Tag bin ich bere its sehr 
kampflustig und sehe mich nach einem 
Ausweg um. Die beiden Polizisten 
folgen mi r auf Schrill und Tritt - be­
sonders. weiß Gott. was sie gerade dort 
befürchten - im Inneren des Schiffes. 
Wenn ich aber auf Deck hin- und her­
sl>aziere, begnügen sie sich meistens, 
bei der fliegenden Brücke. die das 
Schiff mit dem Deck verbindet, Wache 
zu halten. 

Natürlich ve rlieren sie mich auch 
jetzt nicht aus den Augen, höchstens 
auf ein bis zwei Minuten. Die genügen 
mir aber; ich klettere über die Reling. 
drei. vier Mete r. höhe r ist es nicht ... 
ich schaffe eS ganz bestimmt. Tief ein­
atmen und springenl 

Zwei, drei Frauen, die das Getreide 
sammeln, das aus den vollen Säcken 
manchmal durchsickert, blicken mich 
erstaunt an, lachen ei n wenig mit ihren 
kleinen, weißen Zähnen, dann kehren 
sie zu ihrer Arbeit zurück, 

Ich stehe auf, denn gefallen bin ich 
natürlich doch, und verSChwinde rasch 
zwischen den weißen, niedrigen Ge. 
bduden, die das qanze Alexandra-Dock 
IImrahmp:n. Nalurlich habe ich kein 
Geld mit. Es kam ganz plötzlich über 
mich, es war sozusagen eine Inspira­
tion. Ich wandere einfach durch die 
Stadt, bis ich müde werde. Und wenn 
ich müde bin, setze ich mich eben in 
irgendeinen der vielen Gärten, die ganz 
!Jenau wie unsere in Europa aussehen. 
Jeder hat sei n biederes Denkmal in der 
Mitte und grüne Silzbänke rings umher. 

Aber irgendwie ist es doch nicht so 
wie in Europa, denn sehr seltsame 
Pd rehen si tzen au f den Bänken: Ein 
Mann, meistens beleibt und reglos, 
neben ihm ein um so mehr beschäf· 
ligter Jüngling , der in der Hand ein 
kleines, geHihrlich leuchtendes Instru­
ment hat, das wie ein Taschenmesser 
aussieht, und der damit beschäftigt is t, 
(>s in die Ohren des Mannes zu bohren. 
It::h besitze, wie schon gesagt, keine 
Uhr; aber ich tCiusche mich bestimmt 
nicht, wenn ich behaupte, daß eine 
Viertelstunde pro Ohr die kürzeste Be· 
handlungszeit ist. Auf allen Bänken 
des Gartens sitzen die reglosen Män­
ner und die tüchtigen jungen Ohren-
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putzer. Ich bin die einzige Frau ... 
schon wieder, wie auf der "B lbolini"'! 
Ich stehe auf und sllche ('Inen dnderen 
Garten. Das Glück ist mir aber n icht 
hold , denn auch hier sitzen Meinner, 
und Jünglinge knien vor ihnen und 
sorgen für die Reinheit ihrer Füße. Im 
nachsten Gar ten werden Brust und 
Oberarme der Herren der Welt depi ­
liert, im dritten ihre Beine. Es scheint 
ei nfach undenkbar zu sein, daß unter 
denselben Bäumen Ohrenreinigung und 
Brustenthaarung erfolgen können! 

Endlich darf ich mich wieder setzen, 
denn Gott sei Dank bin ich in einem 
Garten angelangt, der der Pflege des 
schönen Geschlechtes gewidm et ist. 
Und zwar ausschließlich der Fußpflege! 
Jetzt, zum erstenmal , nähert sich mir 
ei ner der fleißigen Jünglinge und bie­
tet mir seine Dienste an; solange ich 
mich in Männerabteilungen herumtrieb, 
hatte mich keiner eines Bli ckes gewür· 
digt. Ich zeige aber mit breiter H and· 
bewe~Jung, daß ich nichts bei mir habe, 
nicht die allerkleinste Handtasche, und 
er en tfernt sich verständnisvoll. 

Im nächsten Garten wird endlich 
etwas für die Seele getan, indem man 
aus der Handflä.che die Fehler und die 
Vergangenheit und die Wonnp: der Zu­
kunft abliest. Die zukunftskundigen 
Jünglinge t ragen ei nen weißen Turban, 
sonst aber nicht viel mehr, und sehen 
besonders hungrig aus. Ja, es ist 
schwer, VOn der Zukunft zu leben! 

Jetzt dürfte es Mittag sein, die Luft 
wird immer wärmer. Eine alle Dame, 
die neben mir sitzt, leidet o ffenbar 
auch unter der Hitze, denn plötzlich 
z ieht sie den Sari aus, wickelt ihn 
um den Hals und sitzt wieder fröhlich 
auf der Bank. Mit dem kleinen Unter· 
schied, daß sie jetzt ganz nackt ist. 

I ch beneide sie von H erzen, denn ich 
darf se it zwei Monaten nicht einmal 
Shorts anziehen! Sie möchte sich aber 
gerne niederlegen, um ein Nachmit· 
tagsschläfchen zu halten, und ich störe 
sie sichtlich. Ich entferne mich also, 
überquere den Platz, wo Straßenbahn· 
und Autoverkehr besonders lebhaft 
sind, denn wir sind ja in Bombay, in 
einer sehr großen, modernen Stadt! 

Der Rolls Royce mit der juwelen­
leuchtenden Maharani, der dunkle, vor· 
nehme Lancia des Gesandten sal,lsen 

Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Ronde der Zeit - Von Morcello d' Arie 

durch diese Straße, auf deren Bänken 
so viel fü r Reinlichkeit und Gepnegt~ 
heil des Körpers getan wird! 

Indien ist überall das Land der Ge­
gensätze! Auf demselben Trottoir der 
Palast und das einstöckige Häuschen 
mit dem Dach aus alten Blechdosen l 
Hier eine leuchtende Vitrine mit vor· 
nehmen Frauenkleidern, daneben der 
fensterlose Krämerladen mit Inschrif­
ten in malaiischer Sprache! Noch wei­
ler ein hohes Gebäude mit riesiger 
Aufschrift: "Bombay Sunday News." 

Ist das nicht die größle Zeitung In­
diens? Ja, freili ch, und im sei ben Ver­
lage erscheint auch "The Sunday lI1u­
strated News··, eine erst klassige Zeit­
schrift. leh trete ein, ich bin neugierig , 
wie es in der Redaktion einer großen 
asiatischen Zeitung auss ieht. Ob auch 
hier, wie bei uns, v iele Frauen am 
Schreib ti sch und hinter der Schreib­
maschine sitzen? 

Aber weil komme ich mit meinen 
Forschungen nicht, denn ich werde 
sel bst ausgeforscht, photographiert , in· 
terviewt. "Seit wann sind Sie in Bom­
bay? Schon zwei T age? Warum sind Sie 
nicht früher zu uns gekommen?·' 

Ich erzähle von den zwei Polizisten, 
die mich bewachen , von meinem Sprung 
vom Deck. Der Erfolg ist groß. Zwei 
neue Photos werden von mir gemacht, 
un d ein Redakteur wird mich begleiten, 
um auch die ". Bibolinr· zu photog ra­
phieren. Kaum nähert sich unser Wa­
gen dem Tor, das den Hafen von Bom­
bay von der richtigen Stadt trennt, 
spri ng t eine nicht unbeträchtliche 
Menge von Polizisten auf das Trittbrett. 
Es wird eifrig debattiert, ja sogar ge­
schrien , in malaiischer Sprache natür­
lich, denn alle sind viel zu aufgeregt, 
um englisch zu sprechen. Also bitte, 
ich bin die größte Sensa lion des Alex· 
aodrd-Docks! A11es sucht mich ver­
zweifelt seit Stunden, der ganze Pol izei­
apparat ist alarm iert. Das alles nur, 
weil es mir an Bord zu langweilig war 
und ich einfach über die Relin9 qe­
sprungen bin. 

Der "Sunday News" ist eine viel zu 
vornehme Zeitung, um die Sache sen­
sationell aufzubauschen. Der am näch­
sten Tag ersch einende lange Artikel ist 
meinen Büchern und meinen Reisen ge­
widmet. Nur ganz kurz heißt es: "Mrs. 
d·Arle, di e durch eine Polizeiaklion ge­
hindert wurde, an Land zu gehen, ist 
vom Schiff auf die Quais gesprungen ." 
Das genügt j edoch : I ch werde populär 
in Bombay, ich bin die "Dichter in, die 
gesprungen ist", bekomme Briefe, Be­
suche, Geschenke! 

Hunderte von Kulis arbeiten ununter­
brochen an Bord, immer leichter wird 
die "Valentina Bibotinj"·, immer höher 
sleiqt sie aus den Wellen. Und immer 
gewaltiger sieht der Sprung von der 
Brücke aufs Dock aus. Es waren höch­
stens drei Meter gestern, heute sind es 
fünf ; morgen werden es sieben sein, 
übermorgen kommt bestimmt ein Zir· 
kusmanager zu mir und bietet mir eine 
fixe Stelle an als springendeAkrobatin l 

Meine Polizisten halten mich jetzt zu 
allem fähig,sie folgen mir buchstäblich 
auf j eden Schrill, auch wenn ich an 
Deck auf der Meerseite auf und ab 
laufe. Jet. gebe den Polizisten von Bom­
bay überhaupt viel zu tun. TeieHramme 
und Te lephongespräche zwischen N eu­
Delhi und Bombay in der Angelegen· 
heit der "springenden Di chterin" sind 
auf der Tagesordnung. Immer weniger 
segnet unser Kommandant die Stunde, 
jn der ich an Bord kam. 

Langsam senkt sich die Sonne auch 
über diesen "ru hm reichen·' Tag. Ich 
sitze an Bord und blicke auf den gro­
ßen, weißen Luxusdampfer , der gegen­
über verankert ist. Es wird dort ge­
tanzt, die Musik dringt bis zu mir, ein 
reiches, gepnegtes Orchester. Die 
Schatten derTanzpaare erscheinen dun­
kel im goldenen Licht der vielen lam­
pen. Es wird auf Deck und in den Sa­
lons getanzt. 

Jede Frau, die andere tanzen sicht 
und beiseite stehen muß, wird immer 
ein wenig schwermütig. Es geht auch 

mir so. Das letzte Mal habe ich in Bue· 
nos Aires getanzt. Wie dunkel, wie ein­
sa m und verlassen ist unsere "Valen· 
tina Bibolini" und wie klein, mit ihren 
zehntausend Tonnen! Der Luxusdampfer 
gegenÜber hat mindestens zwanzigtau­
send! Da spürt man kaum dIe Sturme! 

"Signora ... Signora ..... Es ist der 
zweite Steward. 

Ich stehe auf. Unlen auf dem Deck 
sehe ich eine kleine, sehr elegante, 
sehr lustige Gesellschaft, die Damen 
im Abendkleid , die Herren im weißen 
Smoking. Ich klettere die steile Hand· 
leiter hinunter, zu deren Füßen meine 
heiden Polizisten treu Wache halten, 
und gehe der kleinen Gruppe entge· 
gen. Sie gehören alle, wie ich mir 
gleich dachte, zu dem Luxusdampfer 
und sind gekommen, um den " Sprung 
zu sehen" und um mich einzuladen, 
wenn ich mittanzen wi ll. 

Ich zeige die Stelle, von der ich her· 
untergesprungen bin, und sonne mich 
in meiner Glorie, ohne natü rlich zu sa­
gen, daß das Schiff inzwischen um gute 
vier M eter gewachsen ist. Dann gehe 
ich in meine Kabine, um mich rasch 
umzukleiden. Ich behalte meine grü­
nen, um zwei Riemen gebastelten San· 
dalen an, streHe mein dunkelblaues 
Abendkleid über, bürste zweimal das 
Haar, und schon bin ich fertig. Mein 
von der Tropensonne gebräuntes Ge· 
sicht verträgt höchstens ein wenig 
Rouge auf den Lippen, das ist alles. 

Dann begeben wir uns, von meinen 
treuen Polizisten auf kürzeste Entfer· 
nung gefolgt, au f das große Schiff. 

Seit meinem Besuch auf der "Vikto­
ria" in Port Said habe ich kein schö­
nes Sch iff mehr gesehen. Es ist ein 
englischer Dampfer, der eine Kreuz­
fah r t um die Welt macht, ein Spaß für 
reiche Leute. Einige sehr schma le, vor­
nehme Inderinnen sind auch eingela­
den und zeigen zwischen den Falten 
des se idenen Sari märchenhaften 
Schmuck. The new Look , beherrscht 
die Kleider der Europäerinnen, Wes­
pentaille, breites, meist trägerloses Oe­
kollete, weiter und doch mollig anlie­
gender Rock, der bis zu den in golde­
nen oder silbernen Sandalen stecken· 
den halbnackten Füßen reicht. Bei Co· 
tillon f'rhalten wir seidene, m it unsag· 
barer Zartheit angefertigte Lotosblu­
men für unsere Haare. Nur die Inde­
rinnen, zu deren Ehre die Wahl der 
Blume getroffen wurde, lehnen lä· 
chelnd ab. Sie tanzen kaum und trin­
ken nicht, und beim Büfett - sie ge­
hören ja alle der Brahmanenkaste an 
- wählen sie nur rein vegetarische 
Gerichte! Ihre Kopfhaltung ist herrlich, 
sie atmen tief und ruh ig, aus ihren Be· 
wegungen spricht Gelassenheit, H ar­
monie und tiefwurzelnde körperliche 
und seelische Beherrschung. 

Alle sprechen tadelloses Englisch. 
Ich höre aber auch, in den europä· 
ischen Gruppen, viel Portugiesisch und 
Französisch. 

Es ist dies ein Rendezvous der obe· 
ren Zehntausend aus vie len Ländern, 
und die Atmosphäre ist unwirklich 
und berauschend wie in einem Mär ­
chen film. 

Lady Diana 

Wenn eine Engländerin schön ist, 
dann ist sie es wirklich. Dafür ist sie 
auch wirklich häßlich, wenn sie häß· 
lieh ist. 

Lady Diana ist die schönste Frau, 
die ich je gesehen habe, blond, zart 
gebaut, mit dem Gesicht einer präraf­
faelischen Madonna. Ihre H aut scheint, 
wie bei den Märchenprinzessinnen, au~ 
Milch und Rosen zu bestehen, es i st , 
aber ohne die Sommersprossen, die 
H aut einer rothaari gen Frau, und die 
dunkJen, leicht mandelförmigen Augen 
passen nicht dazu. Zu der ganzen Er­
scheinung passen diese Augen nicht, 
die ruhelosen, flackernden, hungrigen 
Augen. 

Denn sie ist die Selbstbeherrschung, 
die Vornehmheit selbst, eine großp 
Dame mit königlicher Kopfhaltung und 
leich tem, harmonischem Gimg. 



Aber auch ihre Stimme scheint nicht 
zu ihr zu passen, sie ist hart, mit 
me tallischem Unterton, wenig nuan­
ciert, manchmal ein wenig rauh. 

"Ich habe viele Bücher von Ihnen 
gelesen, im vorigen Winter, als ich in 
Spanien war"; sie setzt sich zu mir, 
alsbald steht sie ruhelos aber wieder 
auf und fragt mich, ob ich nicht ein 
wenig auf Deck spazieren gehen will. 
Im Augenblick, wo sie den Saal ver­
läßt, dreht sie sich um, und ihre Augen 
sind durstig, Augen, die etwas suchen 
und wissen , sie werden es nie finden. 

Die Nacht ist lauwarm, silbrig vom 
Vollmond beleuchtet. Aus Hunderten 
von Schiffen aller Flaggen dringt Licht 
und spiegelt s ich in den sanften Wel­
len wider . 

"Ich habe auch einma l gedacht, 
einen Roman zu schreiben." Sie zündet 
sich wieder eine Zigarette an. Ich war 
lange genug im Orient, um den Ge­
ruch zu erkennen: OpIUm. Sie dürfte 
auch viel getrunken haben, was erst 
jetzt in der frischen Luft s ich auswirkt, 
denn sie spricht langsam, mühevoll 
und doch etwas verWOHen. 

"Aber es gelingt mir nicht, die rich­
tigen Worte zu finden, wenn ich 
schreibe, Und eines kann ich noch 
nicht finden, das Ende des Romanes. 
Ich werde Ihnen das Ganze erzählen, 
vielleicht fällt Ihnen etwas e in . Sofort 
habe ich daran gedacht, als ich las, 
daß Sie in Bombay sind. So bin ich 
mit den anderen zu Ihnen gekommen, 
heute noch. Denn schon morgen früh 
fahren wir weiter." 

"Kalkutta?" 
"Nein, wir haben schon ganz Indien 

umsegelt. Jetzt geht es dem Fernen 
Osten zu. Ich glaube, nach ... nein ... 
ich kann mich nicht mehr erinnern, 

E ;:. 

wie der nächste Hafen heißt; es hat 
auch gar keine Bedeutung," 

Bis spät nachts treiben sich Bettler 
im Hafen herum; sie warten auf die 
zurückkehrenden Matrosen, die meist 
guter Laune und freigebig sind. Ein 
Kind nähert sich uns und murmelt 
allerliebst sein eingelerntes Sprüch­
lein, das ich schon von meinen k leinen 
Lausefreunden von Cochin kenne: 
"No father, , , no mother . . . no 
sister ... no money, ,give me a 
hannah!" 

Lady Dianas Reaktion ist so uner· 
wartet, daß mir einen Augenblick lang 
der Atem stockt. "Go away .. yOll 
horrib le li ttle thing!" Ih re Stimme ist 
so har t, so feindsel ig, so haßerfüllt. 
daß ich schaudere. Noch nie in mei· 
nem Leben habe ich einen solchen Ton 
von Frauenlippen gehört, die mit 
einem Kinde sprachen. Sie sieht meine 
Bestürzung und sagt kalt: "Ja, es ist 
nun einmal nichts zu machen Ich 
hasse a lle Kinder der Welt. So bin ich, 
und ich kann mich nicht mehr 
ändern." 

Wir gehen schweigend nebeneinan· 
der in der lauen, s ilbrigen Nacht her. 
Aus einem ägyptischen Dampfer, 
e inem kle inen Cargo von fünftausend 
Tonnen, dringt a rabische Musik, dun­
kel und traur ig. Es ist ein Harems­
lied, ich kenne es aus Aleppo. 

Du warst in meinem I lerzen wie eine 
Blume 

in einem großen Garten ohne Blumen. 
Nie habe ich dich berührt mit meinen 

Händen, 
du warst zu schön, du solltest nicht 

verwelken. 
Jetzt hat man dich gepflückt, nicht 

ich. ein andrer, 
und aus dem Garten ist der Duft 

verschwunden. 

"Ich verstehe kein Wort Arabisch", 
sagt Lady Diana, "aber es ist bestimmt 
ein Liebeslied. Es scheint, als gäbe es 
nichts anderes auf der Welt als Liebe. 
Alles spricht davon, alles träumt da· 
von, alle Lieder, alle Romane, alle Zei· 
tungen. Wissen Sie, was ich manchmal 
mächte? Schon alt sein, um endlich 
Ruhe zu haben. Ich will nicht mehr 
mein Gesicht im Spiegel sehen, so jung 
noch ... mein Gott, so jung!" 

Aus ihrer Gobelin·Handtasche, die 
zu ihrem romantischen Kleid gut paßt, 
zieht sie wieder ihr Zigarettenetui. 

"Wollten Sie nicht von Ihrem geplan­
ten Roman sprechen?" 

"J a, vielleicht finden Sie ein Ende 
dazu. l ct. kann es nicht, ich zerbreche 
mir oft den Kopf darüber, aber umsonst." 

.. Also hören Sie zu: Die Heidin ist 
e ine Frau, jung, reich, schön. Alle Feen 
standen an ihrer W iege und schenkten 
ihr alles, was ein Menschenkind zu sei­
nem Glück braucht." 

" Is t sie auch wirklich glücklichr' 
"J a, sie ist es, aber sie merkt es 

kaum; sie denkt, es sei natürlich, daß 
ihr alles geschenkt werde, von Gott 
und von den Menschen. Viele Männer 
verlieben sich in sie. auch das findet 
sie selbstverständl ich. Sie spielt mit 
ihnen, solange sie Freude daran hat. 
dann sucht sie sich ein anderes Spiel· 
zeug. Sie gehört einer Welt an, wo alles 
erlaubt ist, wenn es nur auf elegante 
Weise geschieht. 

Eines Tages ist sie - wollen wir sie 
vielleicht Eva nennen - bei ihrer ver· 
he irateten Schwester zu Besuch. Neben 
der Villa dehnt sich ein kleiner Golf­
platz, wo die Kinder der Schwester 
spielen. Plötzlich beginnen die Kleinen 
miteinander zu streiten, der größere 
Bub wirrt den Ball gegen den kleineren. 
Der Ball aber verfehlt sein Ziel. Eva 
fühlt einen kleinen, dumpren Schmerz 
an der linken Brust, nichts von Bedeu­
tung , der Ball wurde nur mit schwacher 
Kraft geworfen. Eine Viertelstunde spä­
ter denkt sie nicht mehr daran. 

Es vergehen einige Monate. Dann 
fühlt sie eines Tages beim Baden einen 
kleinen fes ten Knoten in der linken 
Brust:· 

"Es ist Krebs:· 
.. Nicht organisch bedingt, nur durch 

den Ball verursacht, vom verfl ... , von 
jenem Kinde verschuldet." 

"Sie wird sofort operiert. Gründlich, 
ganz gründlich :· 

"Natürlich kann s ie, von der ersten 
Corsetiere von Paris bedient, jedes 
Kleid tragen, nur auf Badekostüm und 
Abenddekollete muß sie verzichten ... 
Sie muß aber auch auf ... die Liebe ver­
zichten. Die Männer, die für sie in Frage 
kommen, sind überempfindliche Ästhe­
ten." 

"Ich verstehe, Lady Diana. Aber war­
um sollen nur überempfindliche Ästhe­
ten für sie in Frage kommen? Ich habe 
in Wien eine Frau gekannt, die bei 
einem Fliegerangriff einen Arm ver· 
loren hat. Und doch hat sie einen Mann 
gefunden, der sie liebt. Sie ist sogar 
seh r glücklich." 

.. Eva findet diesen Mann nicht. Sie 
laßt überhaupt nicht zu, daß ihr ein 
Mann nahe kommt. Sie kokettiert, sie 
flirtet, dann zieht sie sich zurück. Sie 
war es aber anders gewöhnt, sie hatte 
sich immer alles genommen, was sie 
brauchte. Sie war nie eine Heilige, sie 
ist einfa ch nicht dazu geboren. Ihre 
Mutler war Spanierin, sie hat heißes 
Blut in den Adern. Sie leidet sehr, ihre 
Nerven gehen zugrunde. 

Doch manchmal ist es ihr, als habe 
das alles einen Sinn, wolle ihr etwas 
sagen, sie ~twas lehren. Sie ist schon 
in mancher Kirche gekniet, s ie hat die 
seit der Kindheit vergessenen Gebete 
vor manchem Altar gesprochen. Sie 
möchte einen neuen Weg finden, weil 
ihr der alte für immer verlorenging, sie 
findet ihn aber nicht. In ihrer Seele ist 
zu viel Haß. Gegen alle Menschen, be­
sonders aber gegen alle Kinder. 

So, das wdre alles. Wie soll nun der 

Das bettelnde Kind wies lady Diana 
haße rfü llt , mit harter, ja feindselige r Stim­
me von sich, Noch nie In meinem Leben 
halle ich einen so lchen Ton von Frauenlip· 
pen gehörl, die mit einem Kinde sprachen. 

Roman enden? Tch mächte nicht, daß 
Eva einfach zugrunde geht. Sie ist aber 
auf dem Weg dazu, sie trinkt und raucht 
Opium; alles, was betäuben kann, ist 
ihr willkommen. 

Und doch lebt tief in ihr die Sehn­
sucht nach reiner, freier Luft. Sie 
möchte sich von dieser Sklaverei des 
Körpers befreien. Sie denkt manchmal, 
der Unfall sei nur deshalb geschehen, 
damit sie andere Siege als die der 
Schönheit erringen kann. Ja, wirklich, 
sie strebt zur Höhe, Wenn sie tief in 
sich blickt, fühlt sie, daß der Feind 
nicht in ihrem Blut sitzt. Aber sie sieht 
überall Menschen, die sich lieben, die 
lusammenhallen,diezusammengehören. 
Und das tut ihr weh! 

Können Sie mir helfen, ein Happy­
End für diesen Roman zu finden?" 

Vollmondnacht am Alexandra-Dock 
vo n Bombay, Hunderte von Schiffen 
vor Anker, die aus der Weite kommen, 
die in die Welt gehen, jedes einem an­
deren Schicksal entgegen. Die Luft ist 
lau, paradiesisch. Niemand kann schla­
fen in dieser Nacht; aus jedem Schiff, 
gleich. welcher Flagge es sei, die aur 
dem Cassero weht, dringen Lichter und 
Lieder. 

,, / am dancing with teaTS in my eyes, 
because the girl in my arms is not you." 

"Te souviens tu de nos douees caresses? 
Te souviens tu de nos pato/es d'amour." 

"E quando spunta Ja Juna a Mareehiare, 
pure Ii pesei ce fanno alJ'amore." 

Niemand kann schlafen heute nacht 
im Alexandra-Dock von Bombay. Worte 
der Sehnsucht in allen Sprachen, in 
allen Rhythmen. Worte der Liebe. 

"Es ist zum Sterben süß", sagt sie 
plötzlich mit ihre r rauhen Stimme, "es 
ist zum Sterben bitter ." 

Wir verlassen das Alexandra-Dock. 
Die zwei Polizisten kommen näher; sie 
haben Angst, ich würde plötzlich zwi­
schen den Kisten verschwinden. Dann, 
als sich vor uns, weiß und verlassen im 
MondJichte, eine lange Straße dehnt, 
verlangsamen sie ihre Schritte, um uns 
allein zu lassen . 

Wir gehen schweigend lange Zeit 
dahin. bis sie endlich fragt: "Fällt Ihnen 
irgendein Happy~End einr· 

.. Ich denke nach." 
Von hier aus sieht man die Schiffe. 

die den Hafen verlassen, und andere. 
die dem Hafen zustreben. Sie sprechen 
miteinander, sie fragen einander, wo­
he r sie kommen, wohin sie fahren : 
dann geht jedes seinen Weg, Ich 
glaube, sie hat aus dem Grund zu mir 
zu sprechen gewagt, weil ihr Schiff in 
einigen Stunden weiterfährt, dem Fer­
nen Osten zu, weil unsere Wege sich 
lrennen und vermutlich nie mehr kreu­
zen werden. 

Ihre Unruhe treibt uns weiler auf 
der mondhellen Straße, die jetzt von 
nledrigen Häusern nankiert wird. Dann 
hören die Häuser auf, und vor uns dehnt 
sich ein weites Feld, auf dem eine ri e­
sige Zeltstadt entsteht, die kein Ende 
ne hmen will. Es ist ein Lager von 
Flüchtlingen aus Pakistan. Ich muß 
mich zwingen, die Augen offen zu hal­
ten, die sich vor Entsetzen schließen 
möchten. 

Auch diese Menschen können nicht 
schlafen. Aber sie singen nicht; viel­
leicht haben sie in ihrem Leben noch 
nie ein Lied gesungen. Die Zelte be­
stehen aus alten, durchsichtigen Fet­
zen; die Männer tragen ein zerrisse­
nes Tuch um die Lenden, die Frauen 
ein etwas breiteres. das ist die ganze 
Be kleidung der Flüchtlinge. Die Kinder 
sind meistens ganz nackt. 

Durch die Löcher der Zellwand sehe 
ich ins Innere. Auf der nackten Erde 
schlafen nackte Menschen wild durch­
einander. Aber nicht viele schlafen, so-
9ar Kinder sind noch wach, auch ganz 
kleine Kinder, auch Säuglinge an der 
lee ren Brust der Mutter. Aber kein Laut 
durchdringt die silberne Nacht. Auch 
die Kinder sind still. Sie sind sehr 
mager, und aus dem schmalen Gesicht, 
aus dem abgezehrten Körper sprechen 
Hunger, Not, Verzweiflung. Abe r sie 
weinen nicht. Indische Kinder können 
nicht weinen. (Fortsetzung folgt) 
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\Volke nlefzen jel g e n u m Himme l d a h i n , unges ilim ple1ft de r Herbs lwlnd sei n 
hohles Lied. Sch re ie nd umfla ll e rn die Krähen den Bauern, de r die letzten Fe lder pflUgt. 

Der flutkauf 
Eine h ei t ere Gesc hichte von Bill Bronsen 

Theobald braucht dringend einen 
neuen Hut. Nur seine Schüchternheit 

halte ihn bisher elaran gehindert, Ersatz 
[lir das längst überfällige monströse 

Etwas zu kaufen, das seinen Kopf zur 
Zeit verunstaltet. Der Gedanke, sich in 

gut be raten", verhieß das Freiulein 

freundschaftlich. 

Ehe Theobald sich äußern konnte, 

neigte s ie sich zu ihm. Ein angenehmer 
Duft stieg in seine Nase. Kurz darauf 

fühlte er e inen Hut auf seinem Kopf. 

einem Kaufhaus einem der dort tätigen Er atmete beklommen. un mußte er 
blonden, braunen oder schwarzen We~ ja wohl den Kopf heben. Das Frdulein 

sen weiblichen Geschlechts zwecks 
Hutkauf zu überantworten, versetzte 
ihn in heillose Verwirrung. Nicht daß 

Theobald ein Frauenfeind gewesen 
wäre. Das gewiß nicht. Aus der Ferne 

beschäftigte er sich recht eingehend 
mit ihnen. In ihrer Nähe aber bewegte 

er sich linkisch, stoUerte, wurde nam~ 
mend rot. So halte er den Hutkauf 

immer wieder h inausgeschoben. Nun 
war er aber unumgänglich geworden. 

Ohne rechts und links zu sehen, 

schritt er zwischen den verschiedenen 
Kaufständen des großen Waren­

hauses hindurch bis zur Herrenabtei­
Jung. Vor der Ladenlafel blieb er ste­

hen. "Ich möchte einen Hut kaufC'n", 
sagte er, den Blick zu Boden gese nkt. 

Eine helle , fre undli che Stimme e rtönte. 
"Gewiß, m(~in Iierr. In welcher Farbe 
wünschen Sie ihn?" - "Ach, das is t 
gleichgült ig·· , stotterte Theobald, der 

es kurz machen wollte. "feh werde Sie 
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war offensichtlich der gleichen An­

sicht. Sie schob wahrhaftin ihre kle ine 

feste Hand mit sanftem Druck unter 
sein Kinn, daß er sein Gesicht zu ihr 
emporheben mußte. "Wir hätten gar 
nichts Besseres finden können", lächel­
te sie erfreut, während Theobald sie 
aus den Augenwinkeln betrachtete. 

Sie gefiel ihm ausnehmend. Alles an 

ihr war hell und freundlich wie ihre 
Stimme. Stall ihn zu verwim; n, wirkte 
sie auf eine ungemein wohlluende 

Weise beruhigend auf ihn. Theobald 

kaufte den Hut Ein paar Tage speiter 
kaufte er an der gleichen Stelle eine 
Krawatte, kurz darauf e in paar Hand­

schuhe. Dann begann er sich in 
Strümpfen einzudecken. Er kaufte sie 
in allen Farben und Mustern, bis 
schließlich Theobalds Kaufrausch in 

eine m we ißen Obe rhemd, das er zu sei ­
ne r Hochzeit brauchte, se inen Abs("~luß 

fand. 

HELM AUF 
H eute gilt wieder Großmamas 

Standpunkt: "Man" geht nicht 
ohne Hut! Wir Frauen hören 

diese Losung gern; denn wir erblicken 
im Hut die unentbehrliche modische 
Ergänzung der Kleider, Mäntel und 
Kostüme, die Wandlung des Gesichts 
durch einen neuen "Rahme n'·, kurz, 
das Pünktchen auf dem i. Unsere Män~ 
ner dagegen behaupten: "Hut heißt nur 
Kopfbedeckung - also setz den alten 
auP'· 

fm kommenden Winter sind wir 
praktisch behütet. Die Wagenrader 
sind passe. Mit kleinen, gut und fest 
sitzenden Kopfbedeckungen werden 
wir den Winlerstürmen trolzen kön­
nen. Die meisten Grundformen der 
neuen Modelle sind zwar der mdnn­
lichen Weil des Kampfes entnommen 
worden - wir hnden die Abwandlung 
des Helms und des Käppis, und wi r 
haben auch den stets beliebten Tur­
ban wieder - doch sind die neuen 

Hüte trotz dieser Patenschaften kleid· 
sam, charmant und weiblich. Und je­
der Frauentyp wird bei der vielfältigen 
Auswahl "sein Modell", das Gedicht 
von ei nem Hut, finden. 

Die sportliche Frau wird mit wehen­
den Fahnen - Verzeihung , mit wehen­
den Federn - ins neue Lager über­
laufen. Sie hat die "Qual de r Wahl"' 
und wird vom herbstlichen Hulkauf 
sicher nicht mit nur einem Exemplar 
zurückkehren! Aber auch der rrau~ 

liche und der extravagante Typ kom­
men gut auf ihre Rechnung. 

Und hier sind die wesentlichsten 
Merkmale der neuen Linie: Wir finden 
höhere, betonte und oft ballonarlige 
Köpfe. Einseitig aufgeschlagene mit­
lelbreile Ränder schaffen eine schwung­
volle Linie, Kniffe und Falten sind der 
materialgerechte· Schmuck der feder~ 
leichten, schmiegsamen Filze, Bander, 
Schnallen, Federn und Seidendrapie­
rungen die modischen Effekte. 

Das ballonar'ige Kopp; mit dem sch ma len Ril>sband und de r kleinen seitlichen 
Sch leife Ist sehr jugendlich (links o be n) . Es paßt Z U I~ Sllo rtkostUm und -mantel, Recht s 
oben: Eckiger KopI und rund au fgeschlagener mitle lbrelter Rand lassen Stirn und Haa r­
ansa tz freI. Dip e legante Note e rhält dieser Hut durch e ine weiche Seidendraplerung des 
Kopfes, die s~!i tl l<.h in e ine r fächemrtigen Schle ife endet. Mltle : Leicht nach hin'en 
gesetzt \\ Ird ~lieses Sporlhütchen, dns Immer reizend aussieht, sei es aus Filz, Cord oder 
Leder. Llnk'J un ten : Nu r hinten wird der schma le Rand dieses Modells aufgeschlagen. 
Ein kokettes Schleifchen in der hinteren Mille Ist der elnlige Schmuck des praktischen 
"Laulhiitchens". Rechts unten: "Chasseur" - den schönen Reiterinnen abgeguckt! Dieser 
kleidsam e und e lt'gan te Hut wird von der ilnspruchs \ oilen Frau bevorzugt werden. Man 
trägt ihn gerade, etwas in die Stirn gezogen. Die ziemlich strenge Form wird durch ein 
Samt- oder Seldenbnnd , das den hoht:'n Kopf In halber Höhe unterbricht, a ufgf'lock erl. 
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ommandiert Frau Mode 

Mit Ausnahme des Turbans und des 
runden kleinen Boleros werden die 
Hute in der kommenden Saison gern 
etwas schrag - nach rechts natürlich, 
damit "Ihm" das Profil offen bleibt -
oder leicht nach hinten gesetzt. Das 
ist die "verwegene" Note. Wer Ele­
ganz bevorzugt, schmuckt seinen Hut 
mit Schnallen, Samt oder Seide. viel­
leicht sogar mit den farbigen, kokett 
wippenden und wehenden Fasanen­
gestecken. Alles in allem jedoch sind 
die Modelle schlicht und dezent und 
- was die Hauptsache ist - absolut 
tragbar. 

Und welche Farben werden bevor­
zugt? 

Wir finden fast durchweg gedeckte 
Mischtöne, Dunkeloliv etwa. ein sanf­
tes Grau-Grün, Havannabraun. Kardi­
ntllSTot und selbstverständlich wie zu 
allen Zeiten die neutralen Farben: 
Grau, vom lichten Silbergrau bis zum 
Anthrazit und die Lieblingsfarbe der 

Par iserin, das vornehme und überall 
passende Schwarz. 

Und wie gefallen sie I hnen, die 
neuen Winterhüte? Vielleicht haben 
Sie sogar schon einen? Gehen Sie etwa 
mit "Perückenhut" zum ndchsten Kaf· 
feekränzchen? Und wenn Sie mich 
fragen: Ich kaufe mir gleich morgen 
einen neuen Rahmen fürs Gesicht. 
Man muß sich Vatern endlich mal wie· 
der von einer anderen Seile zeigen. 
Ich schmachte nach einem Federhut, 
aber ein Käppi zum Kostüm brauche 
ich auch, und den Turban, wissen Sie, 
den konnte ich nie ganz vergessen! 
Was wird es geben, wenn ich mit drei 
Hultüten nach Hause komme? Doch 
froh und selbstbewußt, innen und 
außen verjüngt, werde ich gut behütet 
dem Winter entgegenmarschieren. 

Oie Modelle, die wir auf diesen Sei­
ten für Sie ausgesucht haben, wurden 
auf der Modellschau der Arbeitsge­
meinschaft "Hut" vorgeführt. 

Sportlich mll e l eganter Note Is t di ese r " Amalo nen-C hasseur" a us grauem Velou r­
BI ;,. mit StepplIn ie n und grünem RIpseinsatz. Fasane nlede rn wehen unt ern ehmungslustig. 

Trauen Sie 5lch" Der leil le 
Schre i Isl nämlich ein Perük ­
kenbutl Ob blond , ob braun -
nun endlich könne n Sie nach 
Lu sl und La une Frisur und 
Haa rfarbe wechse ln. Und beim 
Friseu r geben Sie in Zukunlt 
ganz ein lach Ih re n Skalp ab. 

Für jugendlic he Ges ichl e r ~ 
e in welcher 1"lel m a us 'tlm l­
farbenem SoleU fil l . Schwan.e 
Ste ppllnle n betonen die Helm­
fo rm . Ober dem sehr scb malen 
Ra nd liegt eine rUzrolle, die 
hi nten In einer schwarzge­
füBerten RIpsschieile endet. 

f a sane n wurde n auc h h ier 
~ b e rau b l. Das hava nn abra une 

Fil7.hülche n mit dem welchen 
Kniff in der vo rderen Mille Ist 
sehr kleidsam, schmeichelnd 
und dezent. Das wippe nde Ge­
s teck aus dunkf' lgrünen rasa­
nenfedern gibt h ier den "Pillt". 

.. 
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8. Fortsetzung 

Einen Job?" Ein leichter Schauer 
rieselte mir tiber den Rücken -
ob au!, Freude oder als Zeichen 

einpr dunklen Vorahnung, weiß ich 
nicht zu sagen. "Was für einen Job?" 

"Als Pilot bei der Harcourt Luft­
frachtgesellschart." Erst jetzt trat er 
ganz ein und sch loß die Tür. Seine Be­
wegungen waren merkwürdig I~ngsam 
und gewollt. Er erinnerte mICh an 
einen 'großen Kater. Als er wieder a'!l 
Tisch Platz nahm, schien sein mächtl­
~Jer, kraftvoller Körper .turm.glei~h 
über mir zu ragen. "Du bist Pilot Jß 

einer von llarcourts neuen Tudors. Ich 
habe Tubby vor zwei Tagen gebeten, 
zu sehen, was sich für dich machen 
ließe, und jetzt hat es tatsdchlich ge­
klappt." 

Ich stammelte ein paar Dankes­
worte. Meine Stimme hatte einen 
eigentümlichen Klang, und mir war, 
als sei es ein anderer, der da für mich 
sprach. Panische Angst ergriff mich. 
Ich wollte nicht lort von Membury, 
wollte nicht diese Illusion der Sicher­
heit verlieren, die der Flugplatz mir 
geboten halte. 

"Du sollst morqen mit Harcourt zu 
Mitta9 essen", fuhr Saeton fort. "Um 
eins in der KdnLine. Tubby wird dich 
ihm vorstellen. Ein unverschi:imles 
Glück, das du da hast." Jetzt nahm 
auch seine Stimme einen erregten 
Klang an. "Einer seiner Piloten hat 
plötzlich eine Lungenentzündung be­
kommen." Er sprach nicht weiter und 
blickte mich mit leicht gerötetem Ge­
sicht an wie ein Kind, das plötzlich 
sieht, wi(' sich vor seinpn Augen ein 
langgehefJter Traum verwirklicht. 
"Wieviel bedeuten dir diese Motoren 
C'igentlich, Neil?" fragte er mich un­
vermittelt. 

Ich wußte nicht recht, was ich dar­
auf erwidern sollte, doch er schien 
auch gar keine Antwort von mir zu 
(>(warten, denn er fuhr rasch fort: 
"Hör zu! Die Motoren sind intakt, sie 
sind vollkommen unbeschädigt, das 
hast du selbst gesehen. Und was die 
T reibstoHersparnis belrifft, kannsl du 
dich auf mein Wort verlassen. Sie 
liegt um fünfzig Prozent herum. Das 
haben Tubby und ich bei den Test­
versuchen am ersten Motor irn Ilan­
gar festgestellt. Nun stell dir doch 
bloß vor, wir könnten wie geplant im 
Januar"bei der Luftbrücke mitfliegen 
und ... 

"Aber das ist doch unmöglich", rief 
ich erreqt. "Du weißt ganz genau .. ~" 

"Die Motoren sind okay, nicht wahr? 
Alles, was wir brauchen, ist also eine 
neue Maschine_" Er lehnte sich \'I)r 
und starrte mich durchdringend an, als 
wolle er mich hypnotisieren. "Wir 
haben noch eine Chance, Neil. Har­
courts Fluqzcuqe sind Tudors In ein 
paar TagC'n wilst du in Wunstorr sein 
und nach Berlin fliegen. Stell dir vor, 
mit den Maschinen passierle über der 
russischen Zone etwas?" Er machte 
eine Pduse und wartpte meine Reak­
Lion ab. Aber ich sagte nichts. Ich war 
innerlich plötzlich wie vereist. "Du 
brauchst der Mannschaft nur zu be­
lehlen, mit dem Fallschirm auszustei­
(Jen." Lanqsam sprach er weiter, 9(>-
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"Else Ist schuld an der Bruchlandung" , behauptet der Flugzeugführer 
Bill Saeton, als er seine Tudor-Maschlne mit den belden nach einem 
gestohlenen Baumuster aus Deutschland entwickelten neuen Motoren 
glücklich wieder auf dem Boden hat. Der Testllug wäre für Ihn und die 
Besatzung, den Mechaniker Tubby Carter ud Nell Frazer, einen Flie­
ger mit einer nicht ganz einwandfreien Vergangenheit, beinahe sehr 
bös ausgegangen. Aber Else - Nell Frazer hat die junge Deutsche 
lieben gelernt, wenn er es auch nicht wahrhaben will - hat mit der 
Sache nichts zu tun. Das stellt sich einwandfrei heraus, als die Männer 
die sehr mitgenommene Maschine auseinandernehmen. Die Lage Sae­
tons Ist durch das Unglück mit der Tudor sehr schwierig geworden. Er 
träumt von einem ries igen Luftfracht-Unternehmen und wollte das 
alte Flugzeug mit den neuen unerhört leistungsstarken Motoren und 
sparsamstem Brennstoltverbrauch bel der Luftbrücke Berlln einsetzen 
um bekannt zu werden, geschäftliche Beziehungen anzubahnen. Muß 
er jetzt aufgeben? Er hat kein Geld, keine elnsatzlählge Maschine 
mehr, nichts als einen neuen, verwegenen Plan, von dem er noch nicht 
sprechen will . Tubby sucht sich eine neue Ste llung. Am dritten Tage 
nach seiner Abreise klingelt das Telefon. Saeton nimmt den Hörer ab , 
spricht eine Welle mit Irgend jemand, hängt ein. Dann sagt erzu Frazer: 
" Es war Tubby. Er hat einen lob für dich." Frazer Ist fast schon ent­
schlossen, d ie Stelle anzunehmen. So ein Glück ! Es Ist kaum zu fassen. 

rade so, als spreche er zu einem Kind. 
"Es ist doch so babyleicht. Ein bißchen 
Schauspielerei, eine kleine, organi­
sierte Panik, und du sitzt allein in der 
Kanzel der Tudor. Und dann brauchst 
du nur geradewegs nach Membury zu 
fliegen." 

Fassun!=jslos starrte ich ihn an. "Du 
bist wirkiich verrückt", hörte ich mich 
sagen. "Damit kämest du niemals 
durch. Man würde doch Nachforschun­
gen anstellen. Und man würde die Ma­
schine wiedererkennen, sobald sie 
wieder flöge. Ilarcourt ist doch kein 
Idiot. Außerdem.,." 

Mit einer Hdndbewegung schnitt er 
mir das Wort ab. "Du siehst die Sache 
nicht klar genug. Erstens würde eine 
Untersuchung ergebnislos verlaufen. 
Die Mannschaft würde aussagen, die 
Maschine wdre in der russischen Zone 
zur Notlandung gezwungen worden. 
Die Russen würden das begreiflicher­
weise leugnen, und kein Mensch 
würde es ihnen glauben. Und daß man 
die Maschine wiedererkennen würde? 
Warum? Kein Mensch weiß, daß unser 
Flugzeug zerschellt ist Zumindest wis­
sen sie nicht, wieweit der Schaden 
geht. Es passiert also nichts weiler, 
als daß bei der Berliner Luftbrücke ein 
Flugzeug spurlos verschwindet und 
am zehnten Januar ein anderes hin­
fliegt, um es zu ersetzen. Harcourt er­
leidet keinNlei Schaden... er kas­
siert seine Versicherungssumme ein 
und macht vielleicht noch ein Ge­
schärt dabei. Für England bedeutet es 
auch nichts, denn an der Zahl der 
Flugzeuqe dndert sich nichts Himmel 
noch mal. Kerl ... ist das keine Sache? 
Du verdienst ein Vermögen dabei. Wir 
beide verdienen cin Vermögen." 

"Damit kommst du niemals durch", 
beharrte ich eigensinnig 

"Natürlich komme ich damit durchi 
Wie sollte jcnli~ls jemand Verdacht 
schöpfen? Und wenn schon, was dann? 
Sieh mall Maschinen- und Motoren­
nummern können wir mit den unserer 
alten Tudor austauschen. Unsere eige­
nen Motoren bauen wir hier ein. Und 
den zerschellten Kahn zerschneiden 
wir in ganz klrine Stücke. Den Anfang 

haben wir ja schon gemacht, und in 
ein paar Tagen könnten wir die ganze 
Maschine in ganz kleine Teile zer­
schnitten haben, Die verstreuen wir 
dann über russischem Gebiet. Den 
Rest versenken wir in dem Teich auf 
dem anderen Ende des Flugplatzes. 
Himmel! Es ist doch alles so einfach. 
Du brauchst bloß Harcourts Maschine 
hierherzufliegen." 

"Dazu gebe ich mich nicht her", er­
klärte ich aufgebracht. 

"Willst du denn, daß die Deutschen 
die ersten sind, die diese Motoren 
bauen?" Er packte mich an der Schul­
ter. "Uberleq's dir noch einmal, ehe 
du es von dir weist. Verdammt noch 
mal, hast du denn keinen Funken 
Abenteuerlust in dir? Ein geringfügi­
ges Risiko, und England besitzt die 
größte Luftfrachtflotte der Welt - ein 
weltweites Unternehmen." Seine 
Augen leuchteten vor Begeisterung, 
doch plötzlich erlosch aller Glant in 
ihnen, und Angst packte mich. Der 
Mann war ein Fanatiker. 

"Ich ~I ebe mich nicht dazu her", 
wiederholte Ich. 

"Wenn du das Flugzeug hierher9c­
flogen hast, brauchen wir dich bloß 
irgend wo in der britischen Zone abzu­
setzen", fuhr er fort. "Dann berichtest 
du in Wunstorr, du hdltest in der rus­
sischen Zone notlanden müssen, dich 
auf eiqene Fclust durchqeschlaqen und 
wärest schwarz über die Grenze ge­
gangen. Es ist doch ein Kinderspiel." 

"Ich tu's nicht." 
Er stieß ein hdßliches Lachen aus. 

"Schiß, was?' 
Ich zögerte und versuchte, mir dar­

über klar zu werden, ob es nur war, 
daß ich Angst hatte, oder ob irh mich 
aus moralischen Gründen weigerte. 
Ich vermochte es nichl zu sagen. Ich 
wußte nur, daß ich mich mit Hdnden 
und Füßen sträubte, mich in eine 
so lche Sache einzulassen. Ich wollte 
endlich einmal das Gefühl vergessen 
können, gejagt zu werden, Niemals 
wieder wollte ich mein Gewissen be­
lasten und ~Jezwungen sein, zu fliehen 
und mich zu verstecken - ich wollte 
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endlich einmal keine Angst mehr vor 
der Wel t zu haben brauchen. 

Plötzltch ließ er meinen Arm fahren. 
"Na schön", sagte er, und die sanfte 
Art, in der er das sagte und mit der er 
mich an lächelte, behagte mir gar nicht. 
"Schön, wenn es so mit dir steht." 
Abermals hielt er inne und blickte 
mich mit einem seltsamen Ausdruck 
an. "Erinnerst du dich noch daran, was 
ich dir neulich abend sagte? Daß ich 
alles tun würde, um ein Flugzeug zu 
bekommen?" 

Ich nickte. 
"Und das war nicht nur so dahin­

geredet. Es war mir voller Ernst. Ilabe 
ich dir nicht gesagt, daß ich verzwei­
felt wäre? Nun, ich bin wirklich ver­
zweifelt. Wenn ein Mensch sich zwi­
schen mich und die Verwirklichung 
meines Traumes stellt, ich würde die­
sen Menschen umbringen. Es wurde 
mich nicht soviel kosten, ihn kalt zu 
machen. Es geht um mehr als um ein 
einziges Menschenleben Es ist nicht 
nur meine eigene Zukunft. an die ich 
denke, glaub das ja nicht! Komisch, 
aber ich glaube nun einmal an mein 
Vaterland. Und ich bin uberzeugt. daß 
diese Motoren der größte Dienst sind, 
den ich England leisten kann. Es gibt 
nichts, was ich nicht tate, damit ein 
britischer Konzern mit diesen Moto­
ren niegt. Nichts! Nichts!" Seine 
Stimme war mächtig angeschwollen, 
und seine Augen funkelten vor Ent­
schlossenheit. "Vergiß doch einmal 
deine eigene Person. Und mich. Wür­
dest du es nicht für dein Vaterland 
tun?" 

"Nein", saqte ich 
"Verdammt noch mal, Kerl! Du hast 

doch im Krieqe dein Leben für Eng­
land aufs Spiel gesetzt. Besitzt du denn 
kein bißchen Phantasie? Kannst du 
denn nicht auch in Friedenszeiten für 
England kämplen? Ich verlange doch 
noch nicht einmal, daß du dein Leben 
aufs Spiel setzt. Was hindert dich denn 
bloß? Harcourt tust dh keinen Scha­
den an. Oder hast du vielleicht Angst 
vor der Gerahr? Ich sage dir, es be­
steht so gut wie gar keine Gefah.r. 
Mach's wie ich es dir gesagt habe, und 
du setzt nichts, aber auch gar nichts 
aufs Spiel. Du brauchst vor nichts 
Angst zu haben." 

"Ich habe keine Angst", erkldrte 
ich aufgebracht. 

"Was hindert dich dann?" 
"Die Sache gefallt mir eben nicht, 

und ich werde mich nicht dazu her­
geben." 

Er holte tief A tern und setzte sich 
auf die Tischkante. "Na, schön, wenn 
du es also nicht anders haben 
willst .. ," Fur einen Augenblick hatte 
er sich erhoben und blickte auf mich 
hinab. Plötzlich war es st!hr still im 
Raum. Ich spürte, wie alle meine Ner­
ven gespannt waren. Ich wollte ihn 
anbrüllen, irgend etwas Unsinnifjcs 
tun, nur um die unerlraqliche Span­
nung zu lösen. 

Schließlich sagte er: "Wenn du das, 
was ich von dir verlange, nicht tust, 
überqebe ich dich der Polizei" Mit 
tonloser Stimme hatte er das qesagt, 
und mein ganzes Inneres spannte sich, 
sträubte sich gegen diese Ungeheuer­
lichkeit. "Du warst doch schon mal in 



Gefangt:.nschaft, nicht wahr? Dann 
weißt du also, wie es dort ist. Drei 
Jahre Gefängnis sind eine ganz schöne 
Zeit. Glaubst du, daß du das aushalten 
könntest? Nein, du würdest wahnsin­
niq werden, ich weiß es. Du warst ja 
schon am Rande des Wahnsinns, als 
du hierherkamst. Jetzt geht es dir wie­
der qut, aber im Gefängnis .. :· 

"Du Hund 1"' brüllte ich ihn an, als 
ich plötzlich meine Slimme wieder­
fa nd. Wer weiß, w ieviel Schimpfworte 
ich ihm an den Kopf warf. Ich war 
aufgesprungen, zitterte am ganzen 
leibe, der Schweiß brach mir aus und 
ran n mir in Strömen über die Stirn. 
Eiskalt war ich, so sehr raste ich, und 
eine solche Angst hatte ich. Und er 
stand ganz einfach da, die Schultern 
ei n wenig vorgebeugt und erwartete, 
ein zuversichtliches Lächeln auf den 
Lippen, daß ich ihn anspringen würde. 

"Nun?'· fragte er, als ich innehielt, 
um Luft zu bolen. "Wozu entscheidest 
du dich?·' 

"Du bist wahnsinnig·', rief ich. "Und 
mich willst du auch zum Wahnsinn 
treiben. Ich werde es nicnt tun. Stell 
dir doch bloß mal vor, einer von der 
Mannschaft kiime ums Leben! Und sie 
fanden doch heraus, wie es dazu ge­
kommen ist! Und wenn ich es tiite ... 
dann wärest du in meiner Hand. Das 
konntest du nicht ertragen Du wür­
dest versuchen, mich irgendwie los­
zuwerden. Du kannst mir doch nicht 
erzählen, daß du es für England tätest. 
Nein, du tust es für dich selbst. Dein 
Machtqelüst peitscht dich vorwärts 
und läßt dich nicht ruhen ... , peitscht 
dich voran, so daß du nicht mehr klar 
sehen kannst. Mit so etwas kann man 
doch nicht durchkommen, und .. :' 

"Wie entscheidest du dich?"' unter­
brach er mich mit kalter, metallischer 
Stimme und preßte die Lippen fest auf­
einander. "Nimmst du diesen Job bei 
Harcourt an, oder soll ich die Polizei 
anrufen? Ich gebe dir eine halbe 
Stunde Bedenkzeit:· Er zögerte, und 
dann setzte er lanqsam hinzu: "Denk 
dran, wie es ist, in einer Zelle einge­
sperrt zu sein, die Sonne nur durch 
Gitterstäbe hindurch zu sehen und 
keine Hoffnung zu haben. , . nicht 
einmal auf die Zukunft, wenn du wie­
der frei hinauskommst. Und ich biete 
dir einen Job als Flugzeugführer ... 
und eine Zukunft. So, jetzt setz dich 
hin und überleg es dir genau:· Damit 
drehte er sich um und ging hinaus. 

• 
Nachdem sich die Tür hinter ihm 

qeschlossen halte, kam mir der Raum 
plötzlich schrecklich einsam und ver­
lassen vor. Der Schlüssel drehte sich 
im Schloß. Es war, als schließe sich 
wieder eine Zellen tür hinter mir, nur, 
daß dort die Tür aus Metall gewesen 
war und geklirrt hatte. Stalag Luft 1 
mit seinen Reihen von Baracken, dem 
Stacheldraht, dem endlosen Auf- und 
Abpatrouillieren der Wachen, die 
Scheinwerfer nachts, die tödliche, 
alles erstickende Eintönigkeit ... , all 
das stand so lebhaft vor meinem inne­
ren Auge, als sei ich dieser Hölle ge­
rade eben erst entronnen. Weiß Golt, 
ich hatte genug hinter Stacheld raht 
qelebt. Weiß Gott . 

Ich will nicht versuchen, meine Ent­
scheidung in Hgendeiner Weise etwa 
zu beschönigen. Saeton hatte mich auf­
gefordert, ein Flugzeug zu stehlen, und 
ich hatte ja gesagt. Also trage ich die 
volle Verantwortung für alles, was sich 
spdter zwangslä.ufig aus dieser Ent­
scheidung entwickelte. 

Wir fuhren nach Ramsbury hinüber, 
und in der überheizten, verräucherten 
Kneipe, vor der eine große Eiche steht, 
legte er mir seinen Plan noch einmal 
in allen Einzelheiten dar. Ich weiß, daß 
es sich wie ein Mdrchen anhört - mil­
ten aus einem so hochorganisierten 
Unternehmen wie der Berliner Luft­
brücke ein Flugzeug zu entwenden, es 
spdter mit den beiden eingebauten 
neuen Moloren nach Deutschland zu­
rückzufliegen und es auf demselben 
Flugplatz wieder einzusetzen, von dem 
es gestohlen worden war. Aber er 
halte alles bis ins kleinste ausgetüftell, 
und, nachdem er es mir nochmals ein­
dringlich dargelegt halte, kam mir das 
CJanze Unletnehmen nicht mehr so un­
möglich vor. 

Das Schlimmste war,daß Saetons Be­
geisterung ansteckte. Noch heute sehe 
ich ihn vor mir, wie er im Gewühl des 
Schankraums mit vor Erregung bren­
nenden Augen leise auf mich einredete, 
eine Zigarette nach der anderen rauchte 
und versuchte, an mich heranzukom­
men und in mir die Abenteuerlust zu 
entzünden, von der er selbst besessen 
war. Das Besondere seiner Persönlich­
keit bestand darin, daß er andere da ­
von überzeugen kon nte, woran er 
selbst glaubte, Wenn er sich etwas in 
den Kopf gesetzt hatte, ging er so voll­
kom men dari n auf. daß es unmöglich 
war, seinen Beweisführungen nicht zu 
folgen. Er war der geborene Führer, 
und aus mir, der ich anfangs nur wider­
willig zugestimmt hatte, machte er 
einen willigen Gefolgsmann. Er ver­
stand es, aus einem offensichtlichen 
Fehlschlag soviel herauszuholen, daß 
ich wieder Hoffnung auf Erfolg hatte 
und wieder wußte, wofür ich arbeitete. 
Daß sein Plan so tollkühn war, faszi­
nierte mich. glaube ich, mehr als alles 
andere. Außerdem sah ich mich jetzt 
aller Geldmittel entblößt, und hatte ich 
vorher gemeint, ich täte besser daran, 
mein Geld fortzuwerfen, da ich es ja 
doch auf unredliche Weise verdient 
hatte, so konnte ich jetzt doch nicht 
leugnen. daß die Hoffnung, wieder zu 
Geld zu kommen, mir Auftrieb gab -
wie es wohl jedem ergangen wäre, der 
am Rande des Ruins stand. Das einzige, 
was Saeton nicht mit einkalkulierte, 
war der menschliche Faktor. 

Als wir die Kneipe verließen, sagte 
er: "Morgen wirst du ja Tubby wie­
dersehen. Sag ihm nichts von allem, 
verstehst du? Er darf nichts wissen. 
Seinf' Eltern waren nämlich Metho­
disten:· Er grinste mich verschmitzt 
an, als ob damit Tubby Carters cha­
rakterliche Haltung vollkommen er­
klärt sei. 

• 
Am nächsten Morgen fuhr Saeton 

mich in allerHerrgottsfruhe zum Bahn­
hof. Als ich hinter ihm auf dem alten 
Motorrad durch das mit Rauhreif über­
zogene Kennet Valley brauste, lachte 
mir das Herz im Leihe. Uber fünf 
Wochen hatte ich mich nicht weiter 
als ein paar Meilen von Membury 
fortgewagt. und jetzt fuhr ich wieder 
hinein in die Welt. Vor noch nicht 
vierundzwanzig Stunden hätte mich 
diese Aussicht zu Tode erschreckt, 
und ich hätte Angst gehabt, von der 
Polizei geschnappt zu werden. Jetzt 
dachte ich überhaupt nicht daran. 
Nach Deutschland sollle ich fliegen­
und die Aussicht auf ein solch gewag­
tes Abenteuer ließ in meinen Gedan­
ken keinen Raum mehr dafür, daß die 
Polizei hinter mir her war. 

Tubby holte mich in Northolt ab. 
,Schon, daß du da bist, Neil'·, begrüßte 
er mich mit strahlendem Gesicht und 
ergriff meinen Arm. "Verdammtes 
Glück hast du gehabt, daß Marga n ge­
rade krank wurde. Nicht, daß ich dem 
armen Kerl etwas Schlechtes wünschte, 
aber für dich trifft es sich sehr gut. 
Harcourt niegt heute abend mit einer 
seiner Tudors nach Wunstorf, und 
heute nachmittag sollst du mit unserer 
Maschi ne einen Proben ug machen.'· 

Ube rrascht blickte ich ihn von der 
Seite an. "Unsere Maschine?" Er grinste 
und nickte. "Ja. Du bist Skipper und 
ich Mechaniker. Der Funker ist ein 
junger Ker l, Harry Westrop, und der 
Navigator heißt Field. Komm mit in die 
Kantine, damit du sie kennenlernsl. Sie 
warten schon auf dich:· 

Zu dumm, daß ausgerechnet Tubby 
mit zur Besatzung gehörte. Ich war im 
ersten Augenblick drauf und dran, ihm 
alles zu erzählen. Vielleicht wäre es 
besser gewesen, ich hätle es getan. 
Doch dann fiel mir ein, was Saeton mir 
noch zum Abschied a1J.f die Seele qe­
bunden hatte, und als ich Tubbys ehr­
liches, freundliches Gesicht sah, wußte 
:ch, daß er recht hatte. Es kam über­
haupt nicht in Frage. pnicht, das war 
sein Leben, aber nicht das Abenteuer. 

Oberrascht bUckte leh Tubby an . ~ 
Er grinste und ntckte. " Ja, du bist 
Sklpper, Ich M echaniker. K omm 
mit In dl(' Kantine, da warten 11I e 
belden andern auf dich und mich." 

Immerhin, durch sein Dabeisein würde 
alles nur noch schwerer werden. 

Ich fing an, nervös zu werden. Wie 
lange war es her, daß ich mit 
einer richtigen Besatzung genogen war 
und mehrere Männer befehligt hatte! 
Wir gingen in die Bar, undTubby stellte 
mich dem Rest der Besatzung vor. 
Westrop war ein hoch geschossener 
junger Mann mit blondem, recht krau­
sem Haar. Er war sehr schüchtern und 
mußte noch vor nicht langer Zeit die 
Schulbank gedrückt haben. Field war 
wesentlich älter, ein kleiner, sauer· 
töpfisch dreinblickender Mann mit 
durchdringenden Augen und scharf­
gemeißeIter Nase. "Was trinken Sie, 
Skipperr' fragte er mich. Das Wort 
Skipper brachte mir die fast schon ver­
gessenen NachWüge aus der Kriegs­
zeit in Erinnerung. Ich bestellte mir 
einen Whisky-Soda. 

"Field kommt gerade von der R.A.F:', 
sagte Tubby. "Er war seit den ersten 
Tagen von Wunstorf bei der Luftbrücke 
dabei:' 

"Warum haben Sie denn Ihren Dienst 
bei der R.A.F. quittiert1·· fragte ich ihn. 

Er zuckte die Achseln. "Es war mir 
zu langweilig. Und außerdem ist bei 
der zivilen Luftfahrt mehr Geld zu ver­
dienen:· Mit seinen schmalen, ernsten 
Augen sah er mich durchdringend an. 
"Wie ich höre, waren Sie beim 101. 
Bombengeschwader. Erinnern Sie sich?'· 
Damit fing·s an, und wir tauschten leb· 
haft Erinnerungen aus. PlötzliCh sagte 
er: "Sie sind doch wegen dieser Flucht 
ausgezeichnet worden, niCht wahr?" 

Ich nickte. 
Mit geschürzten Lippen blickte er 

zur Decke hinauf. Ich sah, daß er an­
gestrengt nachdachte. "Jetzt fdllt"s mir 
ein. Längste Tunnelfluchl des Krieges, 
und dann drei Wochen lang immer auf 
der Flucht, ehe Sie .. :. Er zögerte, und 
dann schnippte er mit den Fingern. 
"Natürlich, Sie waren doch der Kerl. 
der sich die Messerschmitl qeklaut hat. 
stimmt's1"" 

"Ja··, sagte ich, lind plötzlich war 
alles in mir Abwehr. Jetzt mußte un­
vermeidlich die Frage kommen, was 
ich denn seither getrieben hälte. 

"Alle Achtung! War ein Bravour­
stück!"' Westrops Stimme klang begei­
stert wie die eines Knaben. "Wie haben 
Sie das angestellt? Wie sind Sie an die 
Maschine ·rangekommen. Das müssen 
Sie uns unbedingt erzählen:· 

"Ich möcbte lieber nicht davon re­
den··, sagte ich verlegen. 

"Ach, warum denn nicht. Ich meine .. :' 
"Ich sagte· Ihnen doch, ich möchte 

lieber nicht davon reden:· Verdammt 
noch mal! Wenn ich mir vorstellte,daß 
ein Fallschirm womöglich nicht auf­
ginge l Ich wollte nicht als Held ge­
feiert werden und mußte mich mög­
lichst bis zum ersten Nachtnug von der 
Besatzung fernhalten. 

"Ich dachte ja nur .. :' 
.,Lassen Sie das!"· Wild und rauh 

klang meine Stimme. 
"Hier ist dein Whisky··, sagte Tubby 

ruhig und schob mir das Glas hin. Dann 
wandte er sich an Westrop und sagte: 
"Prüfen Sie lieber Ihre Radaraus­
rüstung, Harry:· 

"Ich habe sie ja gerade überholt."' 
"Doppelt hält besser·', sagte Tubby 

mit derselben, ruhigen Stimme. Westrop 
zögerte, blickte von Tubby zu mir und 
ließ uns dann mit enttäuschtem Ge­
sicht allein. "Er ist ja noch nicht trok­
ken hinter den Ohren··, sagte Tubby 
und hob sein Glas. "Was für Maschi­
nen haben Sie denn bei der Luft­
brücke?·· wandte ich mich an Field. 

"Yorks'· , erwiderte er. "Von Wun­
storf nach Gatow mit Lebensmitteln für 
die Deutsc hen. Kennen Sie Wunslorf1·' 

"Anfang des Krieges habe ich es ge­
sehen··, sagte ich. 

"Sie werden sich wundern, wie sehr 
es sich seither verändert hat. Und Ga­
tow auch. Wir haben die Flugplätze 
vergrößert. Sie werden·s nicht wieder­
erkennen. Und der Einnug nach Gatow 
- so etwas haben Sie bestimmt noch 
nicht erlebt. Wie auf einem Omnibus­
bahnhof. Sobald man aufgesetzt hat, 
muß man weiterrollen weil man ganz 
genau weiß, daß unmittelbar hinter 
einem eine andere Maschine landet. 
Na. das wird man Ihnen in Wunstorf 
schon noch einbläuen Es funktioniert 
wie am Schnürchen - muß es aber 

1S U:llliffinm" 
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auch. Das Schlimme ist nur, daß es so 
entsetzlich langweilig ist - zwei Flüge 
pro Tag, acht Stunden Dienst, ganz 
gleich, wie das Wetter ist. Ich hab's 
bei der B.O.A.C. ve rsucht, aber die 
brauchen leider keine Navigatoren. 
Und nun sitze ich doch wieder bei der 
Luftbrücke fest! Verdammte Sauerei!" 
Sein Gesicht wandte sich dem Eingang 
zu. "Ach, da kommt ja der Che!!" 

Harcourt war der geborene Organi­
sator. Er war von untersetzter Statur, 
hatte aschblondes Haar und truq einen 
gepflegten Lippenbart. Sein Gesichl 
war regelmäßig geschnitten. Und er 
sprach immer in klaren, aber etwas ab­
gehackten Sätzen, so daß seine Rede­
weise mich an eine Addiermaschine 
erinnerte. Er versuchte nicht, mir per­
sönlich näherzukommen, sondern stellte 
kurze, klare, von einem Kopfnicken 
unterstrichene Fragen, wobei er mich 
mit seinen klugen, grauen Augen auf­
merksam musterte. Wäre Tubby mit 
seinem zwanglosen Geplauder nicht 
gewesen, das Mittagessen hätte mich 
einigermaßen in Verlegenheit versetzt. 
Harcourt war ein Mann, der wußte, 
was er wollte. Er sprach nicht viel, 
machte durch diese Unpersönlichkeit 
einen etwas kalten, nicht gerade freund­
lichen Eindruck und bediente sich sei­
ner Mitarbeiter wie ein Zimme rmann 
seines Handwerkszeuges. Das machte 
die Sache später für mich etwas leich­
ter. 

* 
Trotzdem stand mir der Probeflug 

einigermaßen qualvoll bevor. Wie es 
hieß, sollte die Maschine, die er gerade 
erst übernommen hatte, getestet wer­
den, doch als wir zu ihr hinübergingen, 
war ich mir vollkommen darüber k lar, 
daß im Grunde ich es war, der auf die 
Probe qcstellt werden sollte. Harcourt 
setzte .sich auf den zweiten Pilotensitz, 
und ich war mir die qanze Zeit über 
bewußt, daß seine Augen auf mir ruh­
len und nicht auf dem Armaturenbrett. 

Nachdem wir uns jedoch vom Erd­
boden erhoben hatten, gewann ich 
meine Sicherheit wieder. Die Maschine 
ließ sich leicht lenken, und die Tat­
sache, daß sie vom sei ben Typ war wie 
diejenige, die ich erst vor wenigen 
Tagen geflogen hatte, machte die Sache 
für mich noch leichter. 

Offenbar war er mit mir zufrieden, 
denn als wir ins VerwaltungsgcbJ.u[ie 
hinübergingen, sagte er zu mir: "Brin­
gen Sie alles in Ordnung, Fraser, und 
fliegen Sie morgen mittag ab. Dann 
haben Sie einen Tagesflug vor sich. 
Wir sehpn uns in Wunstorf wieder." 

Wir verließen Northolt am nächsten 
Tage bei trübem, frostigem Sonnen­
schein, und als wir die Nordsee über­
flogen, zog die Sonne sich ganz hinter 
Wolken zurück. Field hatte rechl mit 
Wunstorf. Der Flugplatz h.atte sich ge­
waltig verändert, seit ich ihn das letzte­
mai vor nun fast acht Jahren angeflo­
gen hatte. In etwa dreihundert Meter 
Höhe stieß ich durch die Wolkendecke> 
und sah ihn vor mir liegen: ein riesi­
ges, flaches Feld, quer hindurch die 
Rollbahn mit vielen Vorks darauf. Aus­
schachtungen deuteten darauf hin, daß 
er noch weiter ausgebaut wurde; eine 
Eisenbahnlinie war bis unmittelbar an 
den Rand des Flugplatzes vorgetrieben 
worden. Dahjnter dehnte sich die 
Ebene, und am 1I0rizont erhoben sich 
tannenbewachsene Bergketten. 

Mitten im dichten Regen mußle ich 
zur Landung ansetzen. Die Rollbahn war 
ein kaltes, schimmerndes graues Band, 
halb verhüllt vom windgepeitschten 
Regen. Ich ging steil hinunter, zog am 
Steuerknüppel und merkte kaum, daß 
die Maschine aufsetzte. Ich hielt das 
für ein gutes Omen, hat auf das Sei­
tenruderpedal und rollte weiter auf der 
Ringrollbahn, von der der Regen, der 
über das ganze Flugfeld geweht wurde, 
hochspritzte, so daß die vielen Flug­
zeuge nur mehr blasse Schatten im 
allgemeinen Grau waren. 

"Das liebe alte Wunstorf!" Es war 
Fields Stimme, die ich im Kopfhörer 
hörte. "Was für ein trostloses Nest! 
Als ich fortging von hier, regnete es 
auch. Wahrscheinlich hars in der Zwi­
schenzeit gar nicht aufgehört." 

Ein Lastwagen kam, um uns abzu­
holen. Wir luden unsere Siebensachen 
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auf und fuhren zum Verwaltungsge­
bäude hinüber. Die Zentrale lag im Erd­
geschoß. Ich meldete mich beim Offi­
zier vom Dienst. "Gehen Sie nur in die 
Messe hinüber, dort wird man Sie 
schon unterbringen." Dann sah er Field. 
"Meine Herren! Schon wieder zurück, 
Bob?" 

"Vierzehn Tage Urlaub war alles, 
was ich aus meiner Entlassung heraus­
schinden konnte", gab Field ~ur Ant­
wort. 

'"Und ich wetle, auch noch 'ne Ge­
haltsaufbesserung." Der Major wandle 
sich an mich. "Bob wird schon alles für 
Sie in Ordnung bringen. Melden Sie 
sich morgen früh wieder hier, und 
dann werden wir I hnen Ihre Startzei­
ten geben." 

Als er das sagte, kam der Flugplatz­
kommandant herein, einen großen, hel­
len Schäferhund hinter sich. "Schon 
was Neues von der Skymaster gehör!?" 
fragte er. 

"Nein, Sir", antwortete der Offizier 
vom Dienst. "Cel le hat sich gerade 
wieder gemeldeLSiemachensich große 
Sorgen. Die Maschine ist jetzt schon 
zwanz.ig Minuten überfällig, und über 
der russischen Zone muß ein höllischer 
Sturm herrschen." 

"Und die anderen Flugplätze?" 
"Lübeck, Fuhlsbüttel , Faßberg - al­

les negativ, Sir. Sie scheint irgendwo 
zur Notlandung gezwungen worden zu 
sein. Die Berliner haben sich schon mit 
den Russen in Verbindung gesetzt, aber 
bis jetzt hat der Sicherheitsdienst noch 
nichts gemeldet." 

"Die nächste Welle fliegt um sieb­
zehn Uhr, nicht wahr? Falls bis dahin 
die Maschine noch nicht gesichtet wor­
den ist, geben Sie Befehl an alle Pilo­
ten, nach ihr Ausschau zu halten, ja?" 
Damit wandte er sich zum Gehen, blieb 
jedoch stehen, als er uns sah. 

"Was, wieder zurück in Zivil, Field? 
Kann nicht sagen, daß Sie darin smar­
ter aussähen." Er lächelte und sah 
mich an. "Sie müssen Fraser sein." Er 
reichte mir die Hand. "Freut mich. 
Harcourt ist drüben in der Messe und 
wartet auf Sie." Er wandte sich wieder 
an den Offizier vom Dienst. "Rufen Sie 
doch die Messe an und bestellen Sie 
Oberslleutnant Harcourt, daß seine an­
dere Tudor eingetrudelt seL" 

"Zu Befehl, Sir," 
"Wir trinken mal einen zusammen, 

Fraser." Der Flugplatzkommandant 
nickte und eHte mit seinem Hund hin­
aus. 

"Ich werde Ihnen einen Wagen her­
rufen", sagte der Major, ginq hinaus 
und rief: "Fahrer!", daß es im Korridor 
widerhallte. 

* 
Die aus vielen, miteinander verbun­

denen grauen Betonblocks bestehende 
Messe war riesengroß; so groß, daß sie 
einen ganze Division hätte beherber­
qen können. Als ich einem delltschen 
Zivilangestellten meinen Namen nannte, 
sah er eine tange LIste durch und sagte: 
"Block C, ZImmer 231 und 235. Ihr Ge­
päck lassen Sie ruhiq hier stehen Ich 
lasse es Ihnen hinaufbringen. Oberst­
leutnant Harcourt wü nscht Sie zu spre­
chen, Sir." Also ließ Harcourt sich hier 
mit seinem alten Dienstgrad anreden! 
Ein anderer Deutscher führte mich in 
den Aufenthaltsraum. Hier herrschte 
eine trübe Warteraumatmosphäre. Har­
court kam direkt auf uns zu. "Guten 
Flug gehabt?" fragte er. 

"Einigermaßen." 
"Wie ist die Sicht augenblicklich?" 
"Die Wolken stehen in etwa drei-

hundert Meter Höhe", meldete ich ihm. 
"Uber der hollandischen Küste flogen 
wir direkt in sie hinein" 

Er nickte. "Gut! Jetzt haben wir also 
sechs Maschinen hier." Unverhohlener 
Stolz lag in der Art, wie er das sagte 
lind wie seine Augen dabei blitzten. 
Er hatte auch alJen Grund, stolz zu 
sein. Außer ihm beteiligte sich nur 
noch eine andere Privatgesellschaft an 
der Luftbrücke. Wie er es geschafft 
hatte, die Sache zu finanzieren, weiß 
ich nicht. Immerhin hatte er erst vor 
einem Monat mit einem einzigen Flug· 
zeug angefangen und jetzt hatte er 
deren sechs. Das war immerhin ein 
Fortschritt, und ich erinnere mich noch, 

daß ich dachte: Dieser Mann hat ge­
schafft, worum Saeton so verzweifelt 
ringt! Ich versuchte, die beiden mitein­
ander zu vergleichen, aber es bestand 
überhaupt keine Ahnlichkeit zwischen 
ihnen. Harcourt war verschlossen, still 
und tüchtig, Saeton grausam und ge­
nial -' ein Extrovertierter und Spieler. 

"Fraser'" 
Harcourts Stimme riß mich aus mei­

nen Gedanken. "Ja?" 
"Ich habe Sie gefragt, ob Sie bereit 

sind, mit der Welle zu fliegen, die mor­
gen früh um zehn Uhr abgeht." 

"Selbstverständlich", erwiderte ich. 
Er nickte. "Schön. Im Augenblick 

haben wir nur zwei Besatzungen, die 
sich ablösen müssen. Also wird die Ar­
beit ziemlich hart sein, aber ich denke, 
für ein paar Tage können Sie das schon 
aushal ten." Die Falten an seinen Augen 
verzogen sich, als er grinste. "Die Uber­
stunden bezah lung ist im Vertrag ge­
regelt." Er warf einen Blick auf die 
Uhr. "Die Zeit läuft. Um siebzehn Uhr 
soll eine Welle starten. Field kennt 
sich hier aus. Sie brauchen sich nur an 
ihn zu wenden." 

Damit verließ er uns, und wir gingen 
auf die Zimmersuche. Merkwürdig, 
diese Wunstorrer Messe! Eigentlich 
k onnte man sie gar keine Messe nen­
nen - die Bezeichnung Kaserne halte 
besser gepaßt. Das Ganze erinnerte 
mich an ein riesiges Gefängnis. Auf 
langen Betonkorridoren hallte das Ge­
lächter und Gespritze derer wider, die 
-sich in gemeinsamen Waschräumen 
wuschen. Die Zimmer muteten wie Zei­
len an, kleine Schlafräume mit zwei 
oder drei Belten. Ein Zimmer, in das 
wir uns hineinveri rrten, lag in völliger 
Dunkelheit da. Die Rollos waren her­
untergezogen, und die Schlafenden 
nuchten, als wir sie durch das Anknip­
sen des Lichtes weckten. Durch die 
offenen Türen sahen wir in anderen 
Räumen Männer Karten spielen, lesen, 
sich unterhalten, ins Bett gehen und 
aufstehen. Die elektrisch beleuchteten 
Korridore hallten wider von Leben. In 
den Waschräumen wuschen sich Män­
ner in Uniform neben solchen in Py_ 
jamas, die sich in aller Seelenruhe 
rasierten, als wäre es früher Morgen. 
Mehr als alles andere brachte dies 
Quartier mir ins Bewußtsein, daß es 
sich bei der Luftbrücke um ein milild­
risches Unternehmen handelte, wei­
ches pausenlos arbeitete und sich kei­
nen Fehler inder Organisation leisten 
durfte. 

Endlich fanden wir unsere Zimmer. 
In jedem standen zwei Betten, Tubby 
und ich bezogen das eine, Weslrop 
und Field das andere. Field kam qleich 
noch einmal zu uns herein und bot uns 
Schnaps aus seiner Feldflasche an. 
"Wird verdammtschwerhalten, mit nur 
zwei Besatzungen die sechs Maschinen 
zu fliegen", sagte er. "Das bedetltet un­
nefähr zwölf Stunden Dienst/eH ,Im 
Tdge." 

"Mir sol1'5 recht sein", saqte ich 
Carter richtete sich von seinem Kof­

ler hoch, den er gerade auspackte. ,.Du 
bist Iroh, daß du wieder flieqen kannst, 
wüs?" sagte er und lachte 

Ich nickte. 
"DIe wird nicht IDnqe anhalten", 

bemerkte Field. 
"Was?" lragte ich. 
"Jhre Begeisterung. Ist was anderes 

hier jetzt als im Kriege." Er ging zu­
I lick in sein Zimmer und kam mit 
einem llefter zurück. "Sehen Sie SIch 
das an. Er reichte mir ein Blatt. Es 
war in Felder einqeteilt - für jeden 
Monat eines, lind jedes vollkommen 
überklebt mit kleinen Kontrollmar­
ken. "Jede Kontrollmarke bedeutet 
einen FlUH nach Berlin und zur(ick 
innerhdlb von zwei Stunden. Und das 
Tag für Tag ein pdarmal, immer die­
selbe Leier. Bei Regen und gutem 
Wetter, bei dickem Nebel oder Sturm, 
es wird geflogen, und zwar auf die Se­
kunde genau. Nicht ein Flug, der aus­
f~i!1t. Di.ls macht mit der Zeit mürbe." 
Er zuckte mit den Schultern lind 
stopfte sich den Hefter unter den Arm. 
"Man muß ja schließlich seine Bröt­
chen verdienen. Aber es ist schon eine 
gemeine Schufterei, kann ich Ihnen 
sagen." 

Nach dem Tee ging ich hinaus auf 
den Fl ugplatz. 1<-h wollte all<'in sein. 

Es hatte aufgehört zu regnen, aber der 
Wind fuhr noch immer rauschend 
durch die Kiefern. Der Landeplatz war 
fast leer, ein riesiger, im grauen Licht 
feucht und schwarz schimmernder Be­
tonteppich. Nur ein paar Maschinen, 
die überholt und nachgesehen werden 
sollten, standen noch da, und ihre 
Tragflachen erzitterten lautlos unter 
der Gewalt des Windes. Es war, als ob 
der Rest wie durch einen Zauber hin­
weggefegt worden wäre. Jetzt, wo die 
Rollbahnen verlassen dalagen, machte 
das ganze Flugfeld einen fast genau­
so leeren Eindruck wie der von Mem­
bury. 

• 
Um neun Uhr mußten wir uns am 

nächsten Morgen beim OffiZier vom 
Dienst melden, und um zehn warteten 
wir auf der Rin9rollbahn in einer lan_ 
gen Reihe von Flugzeugen als einzige 
Maschine mit abgestellten Motor en. 
Darauf halle Harcourt uns energisch 
hingewiesen. "Die R.A.F. kann sich 
das viei1eicht erlauben", hatte er ge­
sagt. "Deren TreibstOffrechnungen be­
zahlt ja der Steuerzahler. Aber wir 
stehen unter Chartervertrag, deshalb 
fliegt mit zwei Moto ren, wann immer 
es möglich ist. Und wenn ihr bis zum 
Start noch warten müßt, stellt sie !=Ianz 
ab." An dieser Bemerkung erkannte 
ich, wieviel Saeton durch den gerin­
geren Treibstoffverbrauch seiner Mo­
toren gewinnen konnte 

Dieser Gedanke erinnerte mich wie­
der an das Versprechen, das ich Sae_ 
ton gegeben hatte. Ich wünschte, ich 
könnte es schon beim ersten Flug 
machen, dann wä re es vorüber. Aber 
ich mußte schon bis zum ersten Nacht­
flug wa r ten. Ich warf einen Blick zu 
Tubby hinüber, der im zweiten Piloten­
sitz neben mir saß. Die in seinen 
Sturzhelm eingebauten Kopfhörer lie­
ßen sein Gesicht breiter erscheinen. 
Er hatte die Augen auf das Armatu­
renbrett ~Jerichtet. Hätte ich bloß 
einen anderen fngenieur an Bord ge­
habt und nicht ausgerechnet ihn. Ge­
wiß würde es schwerhalten, ihn zu 
überzeugen. 

Schließlich schwenkte die Maschine 
vor uns auf die Rollbahn ein lind drehte 
die Motoren auf. Als sie gestartet war, 
hörte ich in meinem Kopfhörer die 
krächzende Stimme des Kontrolloffi­
ziers: "Okay. Zwei-fünf-zwei. Sie kön­
nen jetzt einschwenken und starten." 
Vielleicht war es doch besser, zuerst 
einmal einen Tagflug zu machen, dachte 
ich, als ich auf die Startbahn rollte 

Etwas verspäte~ starteten wir um 
10 Uhr 18 und flogen danach fast drei­
vierlf'1 Stunden auf den nördlichen 
Lultkorridor nach Berlin zu. "Der Ein­
flugmarkielllngspunkt kommt näher", 
melrlete Field. "Einschwenken auf ein­
IHlndert Grad. Zeit 11.01. Wir haben 
:10 Sekunden Verspätung." Die rei­
bunqslose Abwicklung der Ein- und 
A 1I .. f1üge der Berliner Luftbrücke ver­
lanqte eine zeitliche Genauigkeit, in 
der Bruchteile von Sekunden eine Rolle 
spielIen. Zur Landung standen uns mit 
dem Ausrollen nur 90 Sekunden zllr 
Verfügung. Schaffte es eine Maschine 
niehl innerhalb dieser vorgeschriebe­
nen Zeitspanne, mußte sie zur Aus­
nangsbasis zurückfliegen. Dieser Zeit· 
plan wurde errechnet durch Radar­
geräte, die am Anfang und am Ende 
des Luftkorridors aufgestellt waren. 
Vorqeschriebene Höhen soHten ver­
hindern, daß es in der Luft zu Zusam­
menstößen kam, Wir flogen gestaffelt 
in einer durchschnittlichen Höhe von 
1200 Metern. Zwanzig Meilen vor 
Frohnau nahm Westrop Funkverbin­
dung mit dem Flugplatz Gatow auf. 

Eine merkwürdige Erregung packte 
mich, als- wir uns Berlin näherten. Seit 
1945 hatte ich die Stadt nicht mehr 
überflogen. Nun war ich gespannt dar­
auf, wie sie aussehen würde. Tubby 
schien den gleichen Gedanken zu ha­
ben. Immer wieder blickte er durchs 
Seiten fenster hinunter und rutschte un­
ruhig auf seinem SLtZ hin und her. Ich 
schob den Helm zurück und schrie zu 
ihm hinüber: "Hast du Berlin seit dem 
Kriege schon aus der Luft gesehen?" 

Er nickte, aber ich merkte, daß er 
mit seinen Gedanken woanders war 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

G ekontert 
Ein e ne idische FlImkollegin der 

hUbsehen. lungen englischen Schau ­
s ple le rln Milly Vitale . di e In de m Film 
ti e r D eutschen Cosm opol " Frau en, fll e 
uns nachts begegne n" e ine Ha upt. 
rolle s pie lt. spra ch Mill y in de r Film­
kanline an . "Ach", fl ö te te si e fals c h, 
"I ch erinne re mich noch gut an Ihren 
e rsten Film. Das war doch so um 1949. 
nl chl1 Da wa r Ic h noc h in de r Sc hu le," 
Entg egne te Milly schlagfertig : " Sol 
Ich wußte gar nicht, daß Sie SchIlI ­
lehrerin w areni " 

Kostspieliger Wettsieg 
Um lünl Pfund Ste rl ing (knapp 60 

M a rk) we ite te de r 32lä hrige Ma ler 
Thomas DOherty in der Londouer 
Vors tadt Woolwich mit e ine m Fre und , 
da ß e r e s le rtigbrlngt, si ch ohne jede 
Schuld von de r MilItärpolIzei ve rhaf­
le n zu lassen. Anschließe nd begab e r 
s ich zur nahe n Kase rne und e rk lärte 
dort : " Ich bin 1946 des e rtie rt. J e tzt 
möchte ich mich ste ll e n. Bitte, ve r· 
hafte n Sie mich ." 

Prompt sperrte ma n Ihn e in . Als 
man Thomas In die Ze lle führte, ri e f 
e r : " Es Is t Ja alle s nur Spaß I·' Aber 
das half ihm nichts . Erst nac h zwe i 
Tage n li e ß man ibn wieder h e l, hatte 
ih n abe r vorher wege n la isehe r An­
ga be n z u zwe i Pfund Sterli ng Strafe 
v e rurteilt. Zusam me n mit de n Ge­
r ichtskoste n und den aus ge fall e ne n 
Arbe its tagen ist Thomas ne un Pfund 
und zwö lf Shilling losge word e n. 

Geschäft 

Einen Rekord ganz besonde re r Art 
hat die 26jährtge amerikanische 
Schriftstelle rtn Rona Jaffe aufges te llt. 
Es Is t ih r ge lunge n, für 100 000 Dollar 
di e FlImrechte lür e ine n Roma n zu 
v e rka ufe n, den sie noc h gar nicht 
gesc hrie be n hat. Mit de m Man us krip t 
eines and e re n Roma ns war sie bel 
Ihre m N e w Yorke r Ve r lege r e rschi e­
ne n, ha tte a ber kein e An e rke nnung 
damit ge funde n. " Wisse n s ie nicht 
noch a nde re The me n ' ·' ha tte de r Ver­
lege r ge frag t. Rona s Antwo rt : .. Ja . 
Ic h wIll noch eine n Roman über be · 
rufstä tIge Fraue n sch reibe n."' Ge rad e 
e in solches The ma ha lte de r Fllm­
produzent J e rry W ald bel de m Ve r· 
lege r ges uc ht. 

Unverhofftes Wiedersehen 

V a te r Fink besuc hte Sohn Fink in 
Otlawa (Kanada). Natürlic h mußte e r 
s ich dort auc h mal rasi e re n lassen. Zu 
diese m Zwec k be t rat e r e ine n FrIse ur­
lade n. Als de r Figaro das Messer Ube r 
se in Stoppe lkinn zog , be me rkte V ate r 
Fink plötzli c h, daß ihm de r Mann be· 
ka nnt vorka m. H in- und he rde nke n. 
Schlie ßli c h e in e Frag e. N oc h e in e. 
Und noc h eine . Und be l de r viE!rte n 
kam ·ra us , daß diese r ka nadi sc he Fri ­
se ur unseren Papa Fink Im Jahre 19 17 
a n de r \ Veslfront ge fa nge n ge nomme n 
ha tte. End e: He ide ginge n e in e n " he­
be n '·. 

Den Falschen getroffen 

De r Schl e8wut se ines Komplicen fi e l 
In T resa Trtva be i Mess lna e in Ein­
breche r zum Opfe r. Ihn tra fe n die Ku ­
ge ln , d ie ei ne m Poli zis te n gegolte n 
ha lle n. De r Sc hUtze ka m un e rkannt 
davon. Ein Fle ischware n händl e r hall e 
fes tgeste llt , daß ihm seil e inige n Ta· 
gen a n jede m Morge n be trächtlic he 
\ Vare nme nge n fe h lie n. Er a larmie rte 
die Po li ze i, di e das Lage r be wachte. 
T a tsächlic h e rschie ne n In de r Nacht 
zwei Einbreche r, die s ic h jed OCh sofo rt 
zu r Fluc ht wa ndte n, a ls sie di e Bea m­
te n gewa hrte n. Plö tzli ch wa ndte der 
e in e sich um und fe ue rt e me hre re 
SchUsse a ul die Verfo lge r, ohn e dara ll 
t u denke n, daß sein Ko mplice dire kt 
hinte r Ihm Iie l. In s Herz ge troffe n, lie l 
diese r, de r Po le Pl e t ro Kl zl ma, to t um . 

Mj' Humor 
geh' alles besser! 

mD o o o 

Nichts zu lachen 
"Sie sind auf dem Wege der Besse-

rung und können bald wieder lachen:· 
"Ich werde mich hü ten, Herr Doktor:' 
"Aber warum denn wohl nicht?·' 
"Ich liege ja hier, weil ich ein Mädel 

angelacht habe, das eillelll anderen 
gehörte, Herr Doktor,'· 

Inselire ude n 
Eine Rattenjagd mit Hunden und 

Eseln veranstalteten 1100 Bewohner 
der Insel Tristan da Cunha im Süd­
atlantik. Auf dem sich ansch ließenden 
Ba ll wurden Preise für die längsten 
Rattenschwänze verte il t. 

Notho se 
Zum Trocknen häng te ein Sportsegler 

vor der ostenglischen Küste seine Unter­
hose an den Mast. Wenig später kam 
ein Boot des Seenot-Rettungsdienstes 
angebraust. Man hatte die Hose für ein 
Notsignal gehalten. 

Laß d ich begr a b e n I 
Auf die Frage einer Londoner Re­

porter in , durch was er veranlaßt wurde, 
den Versuch zu machen, den Welt­
rekord im Lebendigbegrabenwerden zu 
brechen. erwiderte der Fakir Miku Ka· 

o IJ 
o 

cella, daß er mit seiner Frau Streit ge· 
habt hätte. in dessen Verlauf sie er­
klärte: "Du taugs t aber auch zu über­
haup t nich ts! Das beste ware, du 
gingst und ließest dich begraben !"· 

Flohkna pphe ll 
Huoderl'U;e (rund 67 Pfennig) bietet 

in Genua decFlohzi rkusbesitzer Alfredo 
Testo fur Jeden kräHigen Floh, den man 
ihm bringt. Die Flöhe sind so knapp ge­
worden, daß Testo schon den Tag kom­
men sieht, an dem er seinen Laden 
schließen muß. 

' I m Exam e n 
"Wieviel Morphium würden Sie also 

dem Kranke n geoen?" fragte der exa_ 
minierende Professor einen Studenten , 
"Einen Eßlöffel ungefahr:' 

"Huuuuuhr· macht de r Professor. 
,)<;h möchte meine Antwort richtigstel· 
len'·, meint der Student nach einer 
W e ile. 

"Bedaure sehr·', sagt der Professor 
mit einem Blick auf die Armbanduhr, 
" Ihr Patient ist seit fünf Minuten tot:· 

Prostl 
Eine Meuterei brach in einem Ge· 

fängnis im US-Staat Louisiana aus, 
weil die Häftlinge keine Inhalatoren 
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mehr geliefert bekamen, Sie hatten 
die als Schnupfenmittel zu inhalie­
rende Flüssigkeit a ls Genußmittel ge· 
trunken. 

Sich e rhe it 
Lebensversicherungspolicen über 

1000 Dollar gibt es in .I?ittsburg beim 
Besuch eines Gruselp,lms. Bisher hat 
noch kein Besucher einen Herzschlag 
bekommen, aber die Vorstellungen 
sind ausverkauft. 

Wertvoll 
Daniele Delorme, die attraktive und 

hübsche Hauptdarstellerin des franzÖ· 
sischen Films "Frauengefangnis··, be­
merk te ellles Tages ihre ersten grauen 
Haare. Meinte sie zu einer Freundin: 
"Ich halte mir eben vor Augen, daß erst 
eine bestimmte Menge Grau einen Zo­
bel wertvoll machU·' 

Kunstgespräch 
"Und dieses herrliche Gemälde hier 

ist ein echter Rembrandtr· 
"Gestatten Sie bitte, ich bin Kunst­

kenner. Ich muß Ihnen leider mitteilen, 
daß dieses Bild da höchstens 30 Jahre 
alt ist,'· 

"Na und? Hauptsache, es ist ein Rem­
brandt!"· 
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Ein Segelilugzeug ba- ~ 
s te ll hi e r HeinI. zusa m· 
men. Aber er ha t ni ch t 
nach e in e r Vorlage ge­
arbeitet, sondern es han­
delt sich be i diesem M o­
dell um seinen ure igenen 
Entw ur f. Die bange Frage 
kurz vor der Fe rtig stel­
lung laute t nur : O b es 
wo hl a uch fli egt . . . U 1 

.oiIII Ornamenfe zu malen 
~ is t gar nic hl so e in fac h , 

wie es im erslen A ugen­
blic k a uss ie h t. Seh r ver­
sonnen br Utei Udo ti ber 
seinem \ Ve rk. Aber der 
Gerechte muß viel lei­
den, und w er ein Kü nst ­
ler werd en will , mu ll d ie 
nö tige Au sdauer haben . 

Ein Körb chen zu flech- ~ 
ten ma chl de r kle in en 
Irmgard s ichll ic h Spaß. 
und w ie man sl t! hl , be­
we ist s ie dabe i e rhe b­
li c he Finge rfe rtigke lt .Ge ­
rade die richtige Besc häf­
lI!lung für di e la nge n 
He rbst - u. Wlnl e rabende ! 

DIE BASTELSTUN DE 
Nun werden die Abende wieder länger 

Hier spricht Lucullus! Neue Rezepte, die Freude bereiten 
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~ Pikanle Spie ßehen. Di ese Spie ßehen sind sehr 
rasc h gemac ht und sehe n reizend aus ! Ma n steckt 
a uf Zahn s tocher zue rst ei n SlI\ck Ess iggurke, dann 
e in en WUrl e l Käse, e in e Olive so wie e in dickes 
Rädch en W urs t und sc hlie ßt mit Essigzwi ebel ab. 

GegrJlll e Wiirs le . Pfä lze r oder ande re Würs te ~ 
we rd en gesc hlm und de r Lä nge nac h durch­
gesc hnill e n. Man bes treicht s ie mit 01 und grillt 
s ie auf beid en Seite n. Dann leg t ma n s ie a uf 
Ka rto ff e lbre i, der pikant mit gerie benem Meer­
re llich un d e in em halben geri ebe nen Apfe l, ein em 
Slückche n Buller ode r süßem Rahm , Sal z, ganz 
we nig Pfeffe r und Mu ska t abg eschm eckt wurd e. 

Gegrillle r Schinken auf W e inkraut mit Kas ta ­
ni e n. Ein Ko pf We ißkraut wird le in aufgesc hnille n 
und wie Obl ich mit FeU, Salz, e twas Kümmel, e in 
wenig Zucker, e ine r Handvo ll Rosin en und einem 
G las Weißwei n gut du rc hge kochl. Zule l'l'l gießt 
man noc h e inm al e in Glas W e iß we in dazu und 
lä ßt da s Kra ut da nn noch so la ng e sc hmore n, bis 
ke in e a usges proche ne Soße me hr vorhande n is t. 
'\fähre nd das Kra ut kochl , röste t man e ingekerbt e 
Kast a ni en a uf de m Blech in de r Röhre ode r auf 
der Plann e ku rz durch, bis die Sc hal e platd und 
sich mil de m inne ren , hell en Hä utch en restlos 
abzi ehen lä ßt. Milll koc ht die Ka s tani en in W asse r 
nahez u we lch lind gibt sie dann mit etwas Zucke r 
und gau z weni g Fe tt in e ine Pfa nne, in de r sie lIrrrrr. 

bra un gl acie ren und volls tändig ga r werden. " 

~ Garnie rI es LendenslÜck vo m C rlll. Eine dicke, 
~ gut abge lagerle lendenscheibe wi rd mit 01 be­

stri che n; das gleic he machl mdn mit dünnen Apfel ­
und Zwie belsc hei ben und ein e r Tomate. Dann legt 
man da s Fleisc h a ul de n sehr gut vorgehHzt e n 
Grill und we nde t es auf be iden SeHen so, daß e in 
sch önes C rillkaro entsteht, Di e G rIllpfanne wird 
zue rs l ei ne W ei le zugedeckl , da mit das dicke 
Fle lschs lUc k durchgare n kann . Dann e rs t salzt man 
es le icht und legt es mit den Apfel. und Tomaten­
sc hei ben a uf eine vorge wärmte Platte . Die auf 
unse rem Bild zu se hend e, nur kurz gegrillte Banane 
wi rd mll e twas Pete rs ilie zum Schluß dazug elegl. 
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Fotos, Europo.Fil l'll 

Der Hund. der "Herr Bozzi" hieb 
Es war einma l ein Advokat, der hieß 

Bonl . Er besaß ein Mietshaus im italie­
nischen Viert el New Yo rks, und weil 
er ein recht hartherdger Geizkragen 
"ar, mochte ihn niema nd. Seine Mie ter 
mußten sich von Ihm ausbeuten und 
herumstoßen lassen, daß sie oft kaum 
das Nötigste zum Leben hatten und bit­
tere Not bei de m sonst so lus tige n 
Vö lkchen einkehr te. 

Die armen Leut e konnte n es sich nicht 
erklären, aber die erfreuliche Tatsache 
bli eb, daß de r Advokat Bozd eines 
Tages verschwunden war. Nur eine alte 
MHrchellverkäuferin wußte, was es da­
mit auf sich hatte. 

Denkt euch: Der Advokat hatte die 
Angewohnheit, Be ttl er und Hausierer 
dadurch zu erschrecken, daß er hinter 
se iner Tür bellte wie ein Hundl So 
a uch an diesem Morg en. Und bevor sie 
ging , ha tte die alte Frau gemurmelt : 
"So sollst du bellen, bis du jemanden 
findest, der dich liebt! " 

Ob ihr es glaubt oder nicht : Bozzis 
Schreiber Bruno fand ein knurrendes 
Untier von Hund vor, a ls e r zurück­
kehrte. Und e r jagte den unfreund­
li chen Köter alsbald aus dem Hause. Da 
s tand er nun auf seinen vier Beinen, 
einsam und hungrig und führte fürwahr 
ein Hundeleben. Die Rolle n halten sich 
vertausch t : di e er als Advokat Boui 
mißhandelt hatte, waren plötzlich all­
mäc htige Wesen, Besitzer unermeß­
licher Reichtiime r, zum Beispiel von 
Knochen und trockenem Brot. Und 
nun mißhandelten s ie Ihn, den garstigen 
Hund namens Boni. 

Sonderbar: Erst aus diese r Perspek­
tive lernte er die Menschen ke nnen und 
erluhr, was Gilte bedeutet . 'Was, wenn 
die unschuldige, fröhliche Hilfsbere it­
schaft des kleinen To ni nicht gewesen 
wäret Der Junge, den er so oft ge­
schlagen halle, sah nun den ve rlassenen 
Hund, beschützte und fütterte ihn. Er 
stibh.le Wurstzipfel in der elterlichen 
Speisekammer und spielte be im Metz­
ger Mundharmonika für einen Knochen . 

Einmal, als Toni von einem Haufen 
Straßenjungen überfallen wurde, konnte 
sein vierbeiniger Freund sich revanchie­
ren. Ungeachtet des Mau lkorbes, den 
man ihm umgehäng t halte, stUrzte er 
sich auf die Ba nde und wurde lämmer­
lich zusammengeschlagen, doch de r 
Kleine war ge re tte t. 

Da umarmte ihn der Junge: "Ich hab ' 
dich lieb!" 

Wie hatte doch die alte Mä rchen­
verkäuferin gesagtl "So sollst du bei­
len , bis ... " 

Damit endet die Geschichte, die den 
Mietern jenes Hauses in New York tat­
sächlich wie ein schönes Märchen vor­
kam: Es war einmal ein Advokat, der 
hieß Bonl. Jede rmann konn te ihn gut 
leiden, weil e r hlHsbereit und freund­
lich war, dem k leinen Tonl Schokolade 
schenkte und sogar die Miete stundete, 
wenn jemand um Aufschub bat. 

.. Wi e e ine Reise den Menschen ver­
iindern kanni" sagten die Leute. Nur 
eine alte Märchenverkäufe rin wußt e, 
was es damit auf s ich hatte ... 
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die Itleine 
Unverh olites Wiedersehen 

Vater Fink besuchte Sohn Fink in 
Otlawa (Kanada). NalUrllch mußte er sich 
dort auch mal rasieren lassen. Zu diesem 
Zweck betrat er einen Friseurladen. Als 
der Figaro das Messer fiber sein Stoppel­
kinn zog, bemerkte Vater Fink plötzlich, 
daß ihm der Mann bekannt vorkam. Hin 
und her denken. Schließlich e ine Frage. 
Noch eine. Und noch ei ne. Und bei der 
vierten kam 'ra us, daß dieser kanadische 
Friseur unseren Papa Fink im Jahre 1917 
an der Westfront gefangengenommen 
hatte. Ende : Beide gingen einen "heben". 

Ph an tasie 
Frau Biederjahn wollte mit dem Zaun­

plahl winken. 
"Du, Eduard", sagte sie schmeichlerisc h­

versonnen zu Ihrem Mann . " Heute nacht 
hat mir geträumt, wir wären na ch Mallorca 
geHogen." 

Eduard blickt gar nicht von der Zeitung 
auf, "Du hast's gut", brummt e r. "So wie 
du möchte ich auch mal In der Weil 'rum­
kommen." 

Selbslen llarvung 
Freundlich bat die Polizei von Penang 

in Malaya den Hellseher Kassi m Ben Os­
man, bel der Aufklärung ei nes Mordes mit­
zuhelfen. Er sollte sich in Trance versetzen 
und weissagen, wo die verschwundene 
Leiche lag . Er tat es, und damit halte die 
Polizei den le tzten Beweis : Kasslm Ben 
Osman konnte als der Mörd e r vor Gericht 
geste ll t werden. 

Geschällslüch tig 
"Weshalb klingeln Sie denn, wenn Sie 

sehen, daß dort niemand zu Hause ist" , 
sagt Frau Lohmüller zu einem Bettler. 

"Entschuldigen Sie, meine Dame, würden 
Sie vielleicht so gut sein und mal einst­
weilen für Ihre Nachbarin auslegen?" 

Vendetta - s tückweise! 

Eine ebenso originelle wi e unblutige 
"Vendetta" dachte sich Bruno Rocco in 
Florenz aus. E .... war mit sein em Nachbarn 
Lulgl Volatl in Streit gera te n, und aus 
diesem Streit hatte sich ei n südländisch 
te mpe ramentvoller Haß entwickelt . 

Rocco beschloß, es " de m Nachbarn zu 
gebe n". Er stahl Volatis Auto, fuhr damit 
nach Bologna, nahm es auseinander und 
stellte Volatl die Einzelteile mit der Post 
zu. J ede n Tag kam ein neues Paket. Ein-

Ferkel eien 

Eine seltene Laune der Natur er· 
lebte ein Metzgermeister im nordhes­
sischen Städtchen Volkrnarsen: Unter 
einem Wurf kleiner Ferkel fand er ein 
Tier, das zwar nur einen Kopf, dafür 
aber acht Beine und zwei Ringel· 
schwdnzchen hatte. 

Fußba ller taugen nicht 
a ls Diebe 

Vor Schrecken starr blickte die 
reiche Chilenin Estrella Paladas in San 
Villota auf einen maskierten Mann. Es 
war Mitternacht. Der Ehemann der 
Dame befand sich auf Geschäftsreisen. 
Ein Revolver zwang sie, sich u nter die 
Bettdecke zu verkriechen. Dennoch 
hörte sie, wie der Einbrecher die 
Schmuckkästen ausräumte. "Ich will 
mich verabschieden", sagte er schließ­
lich in höflichem Ton. Frau Estrella 
lugte hervor. Der Maskierte verbeugte 
sich. Dann wandte er sich zur Tür. Da­
bei fiel der Schein seiner Taschen· 
lampe auf einen Gummiball des schla­
fenden Söhnchens. Der Einbrecher 
konnte n icht widerstehen; er ließ den 
Ball ein paarmal auf seinen Füßen tan­
zen und eilte dann aus dem Hause. 

Die Polizei fandete vergeblich nach 
dem Schmuckdieb. Einige Wochen 
nach dem Einbruch besuchte das Ehe­
paar Paladas ein Fußballspiel. Es dau­
erte nicht lange, da sprang Frau Estrel­
Ja wie von der Tarantel gestochen auf 
und zerrte einen Polizisten aufs Feld. 
Ohne viel Worte zu machen, verhaftete 
der Hüter der Ordnung den Fußball­
spieler Eugenio Juarez. Er gestand den 
Einbruch ein. Frau Estrella hatte ihn 
erkannt, als er auf dem Spielfeld mit 
dem Ball dieselben Kunststücke produ­
zierte, die er in ihrem Schlafzimmer 
mit dem Gummibal1 ihres Söhnchens 
ausgeführt hatte . 

Bissig 

Es geschah am hellichten Tage. Der 
Einbrecher, ein brutaler junger Bur­
sche, stieg durch ein Fenster in die 
Wohnung der 27jährigen Grazia Spada­
TO ein, die gerade dabei war, das Mit· 
tagessen zu bereiten. Sie hörte das 
Klirren einer Scheibe im Wohnzimmer 
und eille hinüber. Als sich der Dieb 
überrascht sah, fackelte er nicht lange. 
Mit einem Faustschlag streckte er Gra­
zia zu Boden. Dann machte er sich dar­
an, einige auf einem Tischehen liegen­
de Schmuckstücke einzustecken. 

Plötzlich war die junge Frau wieder 
auf den Beinen und fuhr dem Eindring­
ling mit allen zehn Fingernägeln übers 
Gesicht. Gleichzeitig biß sie ihn in den 
Arm, daß er vor Schmerz in die Knie 
ging. StÖhnend gab er den Schmuck 
wieder her. Grazia öffnete nicht eher 
ihr gesundes Gebiß, bis sie ihr Eigen­
tum vollständig zurückhatte. 

mal en thielt es ein Rad, dann einen Teil 
des Motors, dann einen Polstersltz - unrl 
so weiler. Volati schäumte, za hlte aber 
jedesmal die Postgebühre n, denn das mu­
tete Ihm Rocco auch noch t.u . 

\Vahrschelnllch wäre a lles In Ordnung 
gegangen, hälle Volatis Frau nicht die Wut 
bekommen und Rocco angezeigt. Jetzt sitzt 
de r "Räche r" bis auf weiteres hinter Git­
tern. Er und Volali aber sind wieder ein 
Herz und eine Seele. Heide t.ürne n Volatis 
Frau , denn eine Vendetta zeigt man einfach 
nicht an, das geh Ölt sich nicht. 
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»Seeschlange« 

Der Erztransport ist zu teuer - Ein Hüttenwerk findet neue Wege : 
Schwimmende Eisenbahnwaggons auf dem Flie~band der Kanäle 

Für eine' Tonne' Rohstahl braucht 
man etwa 1.7 t Kohle und - je nach 
Sorte - 1,5 bis 5 t Erz. Selten wird 
beides am gleichen Ort gefunden. Im 

I Ruhrgebiet z. B. gibt es Kohle, die 
Erze aber werden zum großen Teil aus 
Schweden und Spanien, Tausende von 
Kilometern weit herangeschafft. Der 
größte Unkoslcnfaktor bei der Eisen· 
erzeugung ist der Transport. Es lohnt 
sich, "neue Städte auf der grünen 
Wiese" zu bauen und ganze Völker· 
scharen umzusiedeln, oder - wie 
neue rdings in Deutschland - Hüllen­
w erke ans M ee r zu verlegen, wenn 
dadurch die Transportkosten gesenkt 
werden. 

Ein 9r06(,5 Huttenwerk des Ruhr· 
gebiets ist dabei. völlig neue Wege zur 
Einsparung von Transportkosten zu 
gehen. Die vorhandenen Kandle für 
die BinnenschiHahrt sollen zu Fließbdn-
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dern w erden Die traditionellen Schlepp­
kdhne werden übernüssig. Jegliches 
Umladen entftillt. Dr. Ganzenmüller, 
der Initiator dieser neuen Sache, be­
streitct zwar, das Ei des Kolumbus ge­
funden zu habl'n. Es sicht aber beinahe 
danach aus. 

Man nehme <,in großes Slück Blech , 
und forme es zu <' inc r nicht ganz ge­
schlossenen Röhre. Die Kopfenden 
werden durch einen runden Deckel 
verschlossen. Das so enstandene 
Transportm i ttel ist: 

1. Ein SchiH. Henry Kaiser, der wdh­
rend des Krieges Liberty-Schirre 
aus Beton baute, ist an Einfach­
heit bei w eitem übertroHen. 

2. Ein Eisenbahnwagen, man brauch t 
die Röhre nur auf ei n passendes 
Fahrgestell se tzen. 

Transporlb e häller, ~ 
die schwimme n und a uf 
e in Ei senbahn- Fa hrgeste ll 
gesetzt we rde n könn en, 
wurde n von den SalzgIt­
te rwerken entwi ckelt. Di e 
Kosle n des vie lmalige n 
Verladens von Erz un d 
Kohle aus Schle ppkä hne n 
In Gil te rwa gen könn en 
d urch die ne ue Erfi ndun g 
des We rkes las l voll s l3n­
dlg elnges parl werden . 

• Wie Stehau/lllänn­
ell e n ha llen sich di e 
be ladene n, lonn ena rtl gen 
Transportbe hä ller Int 
W asse r. Die Ta uchlI efe 
zeichnet s ich noc h ab, 
we nn di e Behälter aus 
de n) Wasse r hera us a uf 
Ihr Eise nbahn-Fa hrges te ll 
geho ben worden s ind. 

3 Ein Fließbandelement, w elches so­
wohl schwimmen als auch über 
Land fahren kann. 

Zunächst allerdings will man ein 
ganz bestimmtes Ziel erreichen. Das 
W erk Dr. Ganzenmüllers verarbeitet 
in betrdchtlichem Umfange Erz aus 
Salzgitter. Diese Erze enthalten im 
Durchschnitt nur 14ft/o Eisen. fSchwe­
denerze bis 70ft/o.) Man braucht also 
pro Tonne Rohstah l wesenllich m('hr 
Salzgittererz als Schwedenerz. Der 
Rohstoff selbst ist billig. Der Transport 
teuer, weil große Mengen bewegt 
werden müssen. Wieder einmal wurden 
die Transporikosten zur Lebensfrage 
sowohl filr die I lütte, als auch für Salz­
gitter. 

Bisher Wd r es so: Das in Salzgitter 
geförderte Erz wurde auf Halde ge­
nommen, in Güterwagen verladen und 
zum Hafen gefahren. Dort wurde es 

umgeladen in einen Schleppkahn. Der 
Schleppkahn dampfte zum Ruhrgebiet. 
Hier w urden wieder Halden aufge­
schüttet, das Erz w urde wieder in 
Güterwagen verladen und landete 
schließlich im Hochofen. Die Fracht· 
kosten pro Tonne Erz Salzgitter -
Ruhrgebiet betragen z. Z. 5.70 DM. Das 
viermalige Umladen kostet etwa 12 DM. 

Hier setzte man den Hebel an. Eine 
Arbeitsgemeinschaft wurde gebildet. 
Amphybische T ransportbehälte r ent­
wick elt. In neunjährigerEntwickl ungs_ 
arbeit entstand die hier abgebildete 
verblüffend einfache Konstruktion. Sie 
ist nunmehr ausgereift. Die Serien· 
fertigung kann beginnen. Die Umlade­
kosten werden nahezu ganz eingespart. 

Die amphybischen Transportbehäl­
ter - auf zwei Einzelfahrgestellen _ 
fahren unter einen Bunker und werden 
zügig, wie am Fließband, ohne Bagger 
beladen. Eine Diesellokomotive zieht 
sie zum Hafen. Eine geradezu genial 
einfach konstruierte Ram pe gleitet auf 
einem Schrägaufzug unter den Be­
hälter, hebt ihn vom Fahrgestell ab 
und Idßt Ihn ins Wasser gleiten. Mit 
kurzen Stahlseiltrossen wf>rden je zwei 
Behälter nebeneinander - und bis zu 
20 hintereinander - gezurrt. Ein Be­
hälter faßt 50 Tonnen. Der ganze 
Schleppzug also 2000 l, ziemlich genau 
das Dreifache eines ausgewachsenen 
großen Schleppkahns. Je ('in Spezial· 
schlepper vorn und hinten schleppen 
das Ganze üher den Kanal ins Ruhr­
gebiet. 

Hier sorgt pine andere Rampe dafür, 
daß die Behdlle-r w ieder auf einen 
"fahrbaren Untersatz" gesetzt werden. 
Das Erz wandert unmittelbar zum 
Hochofen . Jrgendwelche Entladevor­
r ichtungen wie Bagger usw. sind nicht 
erforderlich. Je eln eingebdu ter Elek· 
tromotor auf dem vorderen und hinte­
ren Fahrgestell kippen den Behtilter 
nach rechts oder auch nach links. Sie 
entleeren ihn unmittelbar in d('n I l och· 
ofen. 

Salzgitter braucht zum Aufbereiten 
der Erze und zum Vi"Chütlen - be­
kanntlich verhüttet Salzgitter auch 
selbst - Koks. Also werdcn die glei­
chen Behtilter im Ruhrgebie t mit Koks 
beladen und wandern auf demselben 
Wege zurück. Der Ring schließt sich. 
Hütte und Erzbergwerk bleiben kon­
kurrenzfähig. 

Die KanalschiHer haben gleich einen 
Spitznamen zur Hand. Sie nennen die 
ganze Angelegenheit " Seeschlange", 
und diskutieren darüber, wann wohl 
wieviel ihrer KamNaden zum "Schlan­
genbändiger" umsdtteln. 
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Schauinsland schaut in die Sonne 
Fortsetzung von Seile 7 

und Im Gegensatz zur Radioastrono· 
mie leidet die optische Beobachtung in 
Freiburg sehr unter den vielen Schlecht· 
wetterlagen. 

Aber hierauf ist die Zusammenarbeit 
nicht beschränkt. Die Meßergebnisse 
der Beobachtungsstationen in aller 
Welt werden ständig gegeneinander 
ausgetauscht, nicht nur wdhrend des 
fn terM tionalen Geophysi ka I ischen J 1I. h­
res. Alle nur erreichbaren Informatio­
nen über die Sonne müssen erfaßt 
werden, um die tatsächlichen Zusam­
menhänge zu ergründen, und sie kom­
men aus sehr verschiedenartigen Quel­
len. Um das zu erläutern, zum Schluß 
eine Ubersicht in wenigen \-Vorten: 

Wenn auf der Sonne große Flecken­
gruppen zu beobachten sind, finden in 
deren Nähe oft heftige Lichtausbrüche 
(Eruptionen) statt. 

Die Raketen- und Ballonbeobachter 
stellen dann in der höheren Erdatmo­
sphäre eine starke Zunahme der ultra­
vio letten und der Röntgenstrahlen von 
der Sonne fest. 

Dadurch werden auf der Erde die 

Kurzwellen-Funkverbindungen vor-
überqehend lahmgelegt. 

Oft werden bei solchen Eruptionen 
MaterieteiJchen hoher Geschwindig­
keit von der Sonne ausgestoßen. Die 
Radioastronomen beobachten dann 
meist eine große Anzahl verschieden­
artiqer Radiobursts. Einige Zeit später 
registrieren die Geophysiker starke 
erdmaqnetische Störungen, 

Polarlichter können beobachtet wer­
den. 

Unter bestimmten Voraussetzungen 
ver1.eichnen sogar die Zdhlrohre der 
Atomkernphysiker eine plötzliche 
starke Zunahme der kosmischen Ultra­
stra hlunq, die von der Sonne die Erde 
erreicht hat. 

Bei allem, was wir bereits von der 
Sonne wissen, ist jedoch der über­
wiegende Teil der Probleme noch un­
gelöst. Einen Beitrag zu deren Lösung 
wird, so hoffen wir, auch unser Radio­
spektrograph liefern, 

Dr. H. H. Rabben, 
Fra u nhof er- Insti tu t 

Freiburg i. Br. 

",.""WII' r 1 l"aA.W~~Q·l4f_"'b·"'''.''l'' W;.·i~ .. ~ 

Von der Muse geküßt 
"Also, ich kann Ihnen eine erfreu~ 

liehe Mitteilung machen, Herr Schlacke: 
Ich habe Sie für die Roll e des Millio­
närs in unserem nächsten Stück vorge­
sehen." 

"Prima, Herr Intendant. Dürfte ich 
dann gleich um einen VorschuB bit­
ten?" 

"VorschußH" 
"Ja, damit ich mich in die neue RoUe 

auch einfühlen kann!" 

* 
"Hallo, hier Mammut-Filmproduk­

tion." 
"Hier spricht Fr itz Hesse, der bekann­

te Kritiker. Ich hätte gern Ihren Autor, 
HerrnTeddy Fläsch, einmal gesprochen." 

"Oh, Herr Fläsch schreibt gerade das 
DrehbUCh für unseren ne uen Heimat­
film:' 

"Das macht nichts, ich ble ibe solange 
am Apparat und warte, bis er damit 
fertig isU" 

* 
"Meinetwegen kannst du über ihn 

sagen, was du willst. Aber eines mußt 

du ihm lassen: er ist ein großer Maler, 
ich bewundere ihn." 

"Und was bewunderst du denn am 
meisten an seinen überaus modernen 
Bildern?" 

"Daß er sie verkaufti" 

* 
"Es tut mir leid, Herr Kleinmim, ich 

muß Ihnen dringend abraten." 
" Aber Herr Intendant! In meinen 

Adern rollt Künstlerblut, ich muß ein­
fa ch Schauspieler werden. Ich fühle 
einen unbezähmbaren Drang zu den 
Brettern" ." 

"So - dann werden Sie am besten 
Schreiner!" 

* 
"Meister, Sie sind für mich ein ganz 

genialer Maler. Wenn ich nur dieses 
Werk hier betrachte: Wie gekonnt die 
Pinselführung, wie gewagt die Farben 
lind wie imponierend die Komposition 
- ei n grandioses Bild !" 

"Wieso Bild? Das ist doch die Lein­
wand, auf der ich immer meine Pinsel 
saubere." 

Käsestangen I Von Peter Aumüller 

Frau Mehlstamm, schon eine sehr 
angejahrte Dame, eine Witwe üb rigens, 
sagte, wenn sie gefragt wurde, was sie 
denn mache, daß ihr Haar einen so 
herrlichen Glanz und solche Fülle 
habe, sie sagte jedem, der es hören 
wollte: Ich spüle es mit Bierl 

Dies sagte sie auch 1.U ihrem liefe­
ranten, der ihr wöchentli ch einen Ka _ 
sten voll ins Haus bringen mußte. Und 
der Händler machte dann jedes mal ein 
andächtiges Gesicht und ließ sich von 
Zeit zu Zeit den Ablauf dieser Haar­
pflege prozedur ausführlich erzählen. 
Ihm konnte es ja schließlich nur recht 
sein, wenn sie bei ihrem wöchent­
lichen Quantum blieb: Ob !1iie es trank, 
wie böse Menschen behaupteten, vor 
a llem natürlich die Nachbarn, oder 
wirklich nu r ihr Haar darin spülte: 
Geschäft blieb Geschäft! 

Nun hatte de r Händler sich seit 
e iniger Zeit entschlossen, an dem stei­
genden Gewinn, den er machte, auch 
seine Kunden und Kundinnen zu be­
teiligen: Wer einen bestimmten Betrag 
bei ihm regelmäßig umsetzte, bekam 
ein Geburtslagsgeschenk. Wie e r sich 
die Daten besorgte, blieb alle rdings 
sein Geheimnis. 

Als nächste Jubilarin war Frau 
Mehlstamm an der Reihe, Sie feierte 
ihren Siebzigsten 

Oie Auswahl eines Geschenkes fiel 
ihm in diesem Falle sehr schwer. Er 
konnte ihr doch nicht einfach ein paar 
Flaschen Bier kostenlos liefern?1 Da 
kam ihm ein frecher Einfall. Er be­
schloß, ihr fünf Packungen Käsestan­
gen zu liefern. Käsestangen und Bier 
schienen ihm gut zusammenzupassen. 
Frau Mehlstamm fühlte sich geschmei­
chelt, als er seinen Glückwunsch an­
brachte, machte aber ein säuerliches 
Gesicht beim Anblick dEOS Geschenkes. 
Sollte er etwa gar etwas qemerkt ha­
ben? Immerhin bewahrte sie Haltung. 
"Was soll ich mit diesen Käsestangen 
da", sagte sie vorwurfsvoll, "Sie wis­
sen doch ganz genau, daß ich das Bie r 
zur HaarpOege verwende?l" 

"Natürlich weiß ich das, Frau Mehl ­
stamm", versicherte der Händler eifrig, 
"Sie werden doch nicht glauben, ich 
wollte eine Anspielung machen. Nein, 
nein, nein! leb dachte mir nur, die 
Käsestangen könnten sich vielleicht 
auch als gute - Lockenwickler eiqnen 
und verwenden lassen" 

21 h:lllifuijffltJ 
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.IIIIIIII Der Stolz der Royal 

.., Air Force waren um 
1930 diese Bris lol ,, 8ull ­
dog" . Man wählte damals 
noch die Bauart als Dop­
peldecker, da diese di e 
FJächenbe lastung gering 
hi elt und damit eine 
große We ndigkeit garan­
ti erte. Vorbildlich ge löst 
war die Motorkühlun~. 

Als Pion ier der lIö- lIrrrrrr.. 

henJoTSchung k ann ,. 
diese 1929 gebaute Jun­
kers Ju 49 gelte n. Um 
de n luildruck konstant 
7,U erhalten , wurde e ine 
besondere Druckkabine 
e ingebaut. di e zwei Mann 
Pl a tz bot. He ute reist 
man bequem In Flughö· 
hen , die damals sicheren 
Tod bedeutet hätten. 

~ D en Libellen abge­
guck' haben die K on­
strukteure des Focke­
Achge lls - Hubschra ubers. 
Gebaut w urde die FW 6 1 
im Jahre 1936. Ei n Jahr 
SI)äter brach sie in Bre­
men alle inte rnational en 
Rekorde dieser Flugzeug­
gattung, Damal s fast 
unbekannt, sind heute 
Hubschra uber alltäglich , 

~ Als techn ischen' Un­
sinn hat man diese Ko n­
struktion abgetan , Es i st 
die erste Ausflihrung des 
RI esen flugzeuges Dornler 
00 X, die mit 12 Siemens­
Juplter-Slernmotoren aus­
gerllstet war, Die für das 
Baujahr 1929 gewaltigen 
Abmessungen erstaunen 
heute angesichts der rie­
sigen Düsenklipper nicht 
mehr, Elegantere Formen 
weist die bel Blohm & 
Voss gebaute Ha 139 A 
auf, die mit großem Er­
fo lg Im Transatlantik- Ver­
kehr eingesetz t wurd e, .... 

LUFTKRIEG - LUFTSCHUTZ Teil 111 

Fliegende Schiffe 
Die Bedrohung aus 

Kisten 
der Luft wächst 
-Große 



Der erste Weltkrieg halle al· 
len ,Militärstaaten die Be· 
deutung einer schlagkräf. 

tlgen luftmacht zu Bewußtsein 
gebracht. In den Generalstä. 
ben wurden Theorien ausgear· 
beltet, nach denen die Indu· 
strle Ihre Konstruktionen aus· 
legte. Von den Neuentwlcklun· 
gen wurden größere Relchwel· 
te und höhere Tragfähigkeit 
gefordert. Um dieses Ziel zu 
erreichen, mußten Triebwerke 
entwickelt werden, die ein 
Vielfaches der Motoren des 
ersten Weltkriegs zu leisten 
vermochten. Das Ganzmetall· 
flugzeug halle seinen Sieges· 
zug angetreten. Immer mehr 
setzte sich der Eindecker 
durch. Bel den Doppeldeckern 
verschwanden die Verstrebun· 
gen In stromllnlenförmlgen 
Verkleidungen. Am Ende die· 
ser friedensmäßIgen Entwick­
lung schälten sich, durch Ihre 
jeweiligen Aufgaben bedingt, 
zweI Baurichtungen heraus: 
der mehrmotorlge Bomber und 
der schnelle, wendige Jäger. 

.6-

Entfernungen schrumpfen 
Wie ein Hammer konnte ein solches 
Sturzkampfßugzeug auch den dicksten 
Bunker "knacken", Die Henschel Hs 123 V l 
ist der Vorläufer des Im zweiten Weltkrieg 
so gefürChteten Sturzkampibombers (Stuka). 

Riesige A bmessungen hatte dieser 
Bomber. Gemäß den Lufl kriegstheorlen 
General Douhets bau te man In Ita lien Fern­
bomber, die in der lage waren, große Bom­
benlasten über weite Entfernungen zu 
tragen. Unser Bild : Capronl Ca 90 PB . 

St ell u n d ungefüge mutet dieses Kampfflugzeug an. Die Dornler Do 23 war el.oer 
der ersten in Deutschland gebauten zwelmotorigen Bomber, Man vertra ute damals 
noch auf die Schlagkraft eines mit zwei Triebwerken ausgerüsteten Flugzeuges. Dieser 
Irrtum erwies sich später a ls mitbestimmend für den Ausgang des Z. W eltk rieges. 

.... 

W i e Davld n eben Goliath nimmt sich das kleine Sportflugzeug Junkers 50 Junior neben 
dem riesigen Gro8verkehrsDugzeug G 38 aus. Diese 1929130 gebaute Maschine war für 34 
Passagiere eingerichtet und batte eine Spannweite von 44 m. Als Triebwerke dienten vier 
J unkers Juno 204, dIe je 750 PS leisteten und a ul eine Zweiblatt-Luftsch raube wirkten. 

23 ij:II!@HMQ 



.... 
In. Meer stürzte eine 
Meschine bei dem Ver­
such, euf dem britischen 
Flugzeugträger "Victoti· 
ous" zu landen. Von 
einem Hubschrauberwur­
da ein Mann herunter­
geilIssen, um dem in der 
Klilbine eingeschlosse­
nen Piloten zu helfen, 
den Ausslieg zu öffnen . 
Die Hilfe kam jedoch zu 
spät. Dos Flugzeug sank 
mit dem Piloten an Bord, 
als der Reiter das Wrack 
gerade erreicht hatte, 

.... M it dom .. Kleln-U-Boo." • 

.... dassichzweljunge Hand . 
werker lIm Niederrhein 
se lbst gebaut heben, 
wollen sie den Rhe in 
aufwärts, durch den 
Rhein -Rhone-Kanal , über 
Marseille und quer 
durchs Mittelmeer nach 
Nordefrika fahren. OllS 
Boot, des zwar nicht lau­
chen kenn, aber wie ein 
U-Boot abzudichten Ist, 
wurde eus Stehlpletten 
zusemmengeschweißt. Es 
wird \l'on einem B·PS­
Motor und von einem 
Hllfssegel angetrieben. 


